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Erstes Capitel.

Unser Sanatorium.

»Die UnmeBbaren der Schopfungl« — Sollte dieser stolze Name, den der Mineralog Hauy zur
Kennzeichnung der amerikanischen Anden gebrauchte, nicht mit noch mehr Berechtigung Anwendung
finden kénnen auf die ausgedehnte Himalayakette, welche der Mensch heute noch nicht mit
mathematischer Sicherheit zu messen im Stande ist?

Dieser Gedanke erfiillte mich beim Anblick jener groBartigen Hochgebirgsnatur, in der Oberst
Munro, Kapitdn Hod, Banks und ich mehrere Wochen zubringen sollten.

»Diese Bergriesen sind nicht allein unmeBbar, erklarte uns der Ingenieur, sondern ihre Gipfel
dirfen auch als unersteigbar gelten, da der menschliche Organismus in solchen H6hen nicht mehr zu
functioniren vermag, wo die Dichtigkeit der Luft zu gering ist, um dem Athembedirfnisse zu
entsprechen!«

Ein zweitausend flinfhundert Kilometer langer Wall von Urgebirgsformationen, wie Granit, Gnei
und Glimmerschiefer, der vom zweiundsiebenzigsten bis zum flinfundneunzigsten Meridian reicht und
zwei Prasidentschaften, Agra und Calcutta, nebst zwei Kbnigreichen, Bouthan und Nepal, theilweise
bedeckt; — eine Kette, an der sich bei ihrer, den Gipfel des Montblanc um ein Drittel Uibersteigenden
Hbhe drei verschiedene Zonen erkennen lassen, die erste von 5000 FuB und einem gemaBigteren
Klima als dem der vorgelagerten Ebenen, welche im Winter eine Roggen-, im Sommer eine Maisernte
liefert; die zweite von 5- bis 9000 FuB3, wo der Schnee schon schmilzt, wenn der Friihling einzieht; die
dritte von 9- bis 25.000 FuB Hohe und mit dickem Eise bedeckt, das selbst in der heiBen Jahreszeit der
Sonnenstrahlen spottet; — in dieser groBartigen Anschwellung der Erdkugel elf Passe, von denen
einige das Gebirge in einer H6he von 20.000 FuB durchbrechen und durch die man, wegen der
immerfort drohenden Lawinen, der Zerstérung durch Bergstrome und wegen des Vordringens
gewaltiger Gletschermassen nur unter groBen Beschwerden nach Tibet gelangen kann; Uber diesem
Kamme, einmal oben abgerundet zu machtigen Kuppeln, ein andermal glatt wie der Tafelberg am Cap
der Guten Hoffnung, sieben bis acht theilweise vulkanische Einzelberge, welche die Quellen der Cogra,
Djumma und des Ganges beherrschen, wie der Doukia und der Kintchindjinga, die Gber 7000 Meter
emporsteigen, der Dhiodounga mit 8000 Meter, der Dhawalagiri mit 8500, der Tchamoulari mit 8700
Meter HOhe; der Mount Everest, der seinen Gipfel sogar bis 9000 Meter emporsendet, und von
welchem aus das Auge des Beobachters ein Landergebiet so groB wie ganz Frankreich miBte
Uberblicken kdnnen; eine Aufhdaufung von Bergmassen, welche die Alpen, wenn man sie auf die
Alpen, die Pyrenden, wenn man sie auf die Anden thiirmte, in der Hdhenscala der Erdkugel nicht
Ubertreffen wiirden — das ist die kolossale Bodenerhebung, deren duBerste Gipfel auch der FuB des
verwegensten Bergsteigers niemals betreten wird, und die man die Himalayakette nennt!

Die ersten Stufen dieser gigantischen Propylden sind in groBen Strecken dicht bewaldet. Hier findet
man verschiedene Vertreter aus der reichen Familie der Palmen, die in hdheren Zonen endlosen
Waldern von Eichen, Cypressen und Pinien oder Uppigen Bambusdickichten und hohen Grasern Platz
machen.

Banks, der uns hierliber belehrte, erwahnte auch, daB die Grenze des ewigen Schnees am indischen
Abhange des Gebirges bis auf viertausend Meter herabreiche, sich am tibetanischen aber bis
sechstausend Meter (iber dem Meere zuriickzieche. Es kommt das daher, daB die vom Sidwinde
herzugefiihrten Dunstmassen von dem ungeheueren Walle aufgehalten werden. Deshalb sind auf der
anderen Seite von Gerstenfeldern und herrlichen Wiesen umgebene Dorfer noch in 15.000 FuB Hohe
anzutreffen. Wenn man den Eingebornen glauben darf, reicht dort schon eine einzige Nacht hin, die
Weideplatze mit einem griinen Teppiche zu (iberziehen.

In der mittleren Zone reprasentiren Pfauen, Rebhlhner, Fasanen, Trappen und Wachteln die
befiederte Welt. Ziegen giebt es in UeberfluB, von Schafen wimmelt es (berall. In der oberen Zone



findet man nur noch den Eber, die Gemse nebst der wilden Katze, und einsam zieht der Adler seine
weiten Kreise hoch Uber der dirftigen Pflanzenwelt, der schwach besetzten Musterkarte einer
arktischen Flora.

Bis dahin zog Kapitan Hod seine Sehnsucht freilich gar nicht. Weshalb hatte dieser Nimrod den
Himalaya aufsuchen sollen, wenn er auch hier nur das gewdhnliche Tafelwild hatte jagen kdénnen?
Zum Glick sollte es aber an groBen Raubthieren, die seiner Enfieldblichse und seiner
Explosionsgeschosse wirdig waren, gewiB nicht fehlen.

Am FuBe der ersten Abhange der Bergkette hin erstreckt sich namlich eine tiefere Zone, von den
Hindus der Gurtel von Tarryani genannt. Es ist das eine lange, geneigte, sechs bis acht Kilometer
breite, feuchtwarme Ebene mit dlsterer Vegetation und dichten Waldern, in welchen reiBende Thiere
mit Vorliebe hausen. Ueber diesem Paradiese eines Jagers, der die nervenerschiitternde Aufregung
des Kampfes liebt, befand sich nur flinfzehnhundert Meter héher der von uns gewahlte Halteplatz. Es
war also leicht genug, nach diesem Jagdreviere, das unter Niemandes Aufsicht stand, hinunter zu
gehen.

Aller Aussicht nach durfte man annehmen, daB Kapitan Hod lieber die unteren Stufen des Himalaya
als dessen obere Zonen aufsuchen werde. Hier harrten (brigens nach Aussage aller Reisenden,
darunter auch des humorvollen Victor Jacquemont, noch viele geographische Rathsel ihrer endlichen
LOsung.

»Man kennt also diese riesenhafte Bergkette noch immer nur unvollkommen? fragte ich Banks.

— Sehr unvollkommen, antwortete der Ingenieur. Der Himalaya gleicht einem kleinen Planeten, der
sich unserer Erdkugel zwar angeschlossen hat, aber seine Geheimnisse bewahrt.

— Doch ist er bereist, erwiderte ich, und durchforscht, soweit das maoglich war!

— GewiB! An Himalaya-Reisenden hat es nie gefehlt, bestdtigte Banks. Die Briider Gérard, Webb,
die Officiere Kirpatrik und Fraser, Hogdson, Herbert, Lloyd, Hooker, Cunningham, Strabing, Skinner,
Johnson, Moorcroft, Thomson, Griffith, Bigne, Higel, die Missiondre Huc und Gabet, neuerdings die
Gebrlider Schlagintweit, Oberst Wangh und die Lieutenants Reuillier und Montgommery haben durch
ausgezeichnete Arbeiten die orographische Anordnung dieses Riickens der Erde in weitem Umfange
kennen gelehrt. Trotz alledem bleibt noch gar Vieles zu wiinschen (librig. Die genaue Hohe der
hervorragendsten Bergspitzen hat unzahlige Berichtigungen erfahren. So galt z. B. friher der
Dhawalagiri flir den Kdnig der ganzen Kette; nach spateren Messungen muBte er diesen Ehrenplatz
dem Kintchindjinga abtreten, der seinerseits wieder durch den Mount Everest entthront werden zu
sollen scheint. Bisher Ubertrifft der letztere alle seine Rivalen. Indessen wiirde nach Aussage der
Chinesen der Kouin-Lun — der freilich mit den précisen Instrumenten der europdischen Geometer noch
nicht gemessen wurde — den Mount Everest noch um eine Kleinigkeit tUberragen, und der hochste
Punkt unserer Erde ware demnach Uberhaupt nicht im Himalaya zu suchen. Jene Messungen kdnnen
Ubrigens erst dann als mathematisch sicher gelten, wenn ihnen Barometerbeobachtungen zugrunde
liegen und dabei alle, fiir solche directe Messungen unerlaBliche VorsichtsmaBregeln beachtet wurden.
Wie kann man aber dazu gelangen, ein Barometer nach jenen fast unersteigbaren Gipfeln zu schaffen?
Das ist bisher eben noch nicht geschehen.

— Es wird aber dazu kommen, lieB Kapitén Hod sich vernehmen, ebenso wie man noch Reisen bis
zum Nord- und zum Sudpol ausfiihren wird.

— Ganz ohne Zweifel!

— Wie eine Reise bis in die unergriindeten Tiefen des Oceans!

— GewiB3, gewiB!

— Eine solche nach dem Mittelpunkte der Erde!

— Bravo, Hod!

— Wie Uberhaupt Alles noch einmal gelingen wird, flgte ich hinzu.

— Selbst die Fahrt nach einem beliebigen Planeten unseres Sonnensystems! fuhr Hod fort, der in
solchen Phantasien nicht so leicht ein Ende fand.



— Nein, Kapitan, erwiderte ich. Der Mensch als einfacher Bewohner der Erde wird niemals im
Stande sein, deren Grenzen zu Uberschreiten. Doch wenn er auch an ihrer Rinde festgenietet ist, so
vermag er doch alle Geheimnisse derselben zu ergriinden.

— Er kann das nicht nur, es ist sogar seine Pflicht! fiel Banks ein. Alles was innerhalb der Grenzen
der Moglichkeit liegt, wird und muB erreicht werden. Nachher, wenn der Mensch auf der von ihm
bewohnten Kugel nichts mehr zu lernen hat, dann...

— Dann verschwindet er sammt dem Spharoid, das fir ihn keine Geheimnisse mehr hat, vollendete
Hod den Satz.

— Mit nichten! entgegnete Banks, ... dann herrscht er Uber dasselbe und nutzt es ganz zu seinem
Vortheile aus. Da wir uns aber gerade im Himalayagebiete befinden, will ich Ihnen, lieber Hod,
Gelegenheit zu einer merkwirdigen Entdeckung bieten, die Sie vielleicht interessirt.

— Was meinen Sie, Banks?

— In seinem Reiseberichte erwahnt der Missionar Huc eines sonderbaren Baumes, der in Tibet ganz
allgemein »der Baum der zehntausend Bilder« genannt wird. Der Hindu-Legende nach soll namlich
Tong Kabac, der Reformator der buddhistischen Religion, schon einige Tausend Jahre friiher in einen
Baum verwandelt worden sein, ehe Philemon, Baucis und Daphne, jene merkwirdigen Pflanzenwesen
der mythologischen Flora, dasselbe Schicksal ereilte. Der Haarschmuck Tong Kabac's soll damals zur
Laubkrone jenes heiligen Baumes geworden sein und auf seinen Blattern sollen sich, der Missionar
behauptet das gesehen — mit eigenen Augen gesehen — zu haben, von den Blattnerven gebildete
tibetanische Schriftziige vorfinden.

— Ein Baum also, dem gleich gedruckte Blatter entsprieBen! rief ich.

— Ja, und von denen man Spriche der reinsten, hdchsten Moral ablesen kann, fligte der Ingenieur
hinzu.

— Das lohnt der Mihe einer Untersuchung, sagte ich lachend.

— Suchen Sie darliber GewiBheit zu erlangen, meine Freunde, meinte Banks. Wenn solche Baume
im sudlichen Theile Tibets vorkommen, so miissen sie auch in der oberen Zone, auf dem Abhange des
Himalaya zu finden sein. Also haben Sie bei unseren Ausflligen ein Auge darauf, diesen ... ja, wie soll
ich sagen... diesen »Sittenlehrer« zu entdecken.

— Nein, daran denke ich nicht! erwiderte Hod. Ich bin hier, um zu jagen, und habe keinen Nutzen
vom Bergklettern.

— Aber, Freund Hod, entgegnete Banks, ein so kihner Bergsteiger wie Sie wird doch wenigstens
einmal den Gebirgskamm erklimmen?

— Niemals! erklarte der Kapitan bestimmt. - Und warum?

— Ich habe auf alle Bergfahrten verzichtet!

— Und seit wann?

— Seit dem Tage, antwortete Kapitdn Hod, da ich, immer in Lebensgefahr schwebend, unter
gréBter Anstrengung den Gipfel des Vrigel im Kdnigreiche Buthan erklomm. Man hatte mir versichert,
daB noch keines Menschen FuB3 diese Spitze betreten habe. Das stachelte meine Eigenliebe an! Unter
tausend Gefahren gelange ich nach dem First, was finde ich aber da in einem Felsblock eingemeiBelt?
.. »Durand, Zahnarzt, Rue Caumartin 14, Paris!« — Seitdem klettere ich nicht mehr!«

Armer Kapitan, ich muB indeB gestehen, daB Hod die Erzahlung dieser fatalen Enttduschung mit so
lustiger Geberde zum Besten gab, daB wir nicht umhin konnten, aus vollem Herzen zu lachen.

Ich erwdhnte wiederholt der »Sanatorien« der Halbinsel. Diese in den Bergen gelegenen
Gesundheitsstationen werden wahrend des Sommers, wo die brennende Hundstagssonne der Ebenen
Indien zu verzehren droht, von Rentiers, Beamten und Kaufleuten vielfach aufgesucht.

In erster Linie ist hier Simla zu nennen, das unter dem einunddreiBigsten Breitengrade westlich
vom flinfundsechzigsten Meridian liegt. Es ist das wirklich ein Stlickchen Schweiz mit Wasserfallen und
Gebirgsbachen und den im Schatten von Cedern und Pinien verstreuten Sennhttten, 2000 Meter liber
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dem Meere. Nach Simla nenne ich Dordjiling mit seinen weiBen Hausern, Gberragt vom Kintchindjinga,
etwa flnfhundert Kilometer von Calcutta und in einer Hohe von 2300 Metern, nahe dem
sechsundachtzigsten Langen- und dem siebenundzwanzigsten Breitengrade — ein herrliches Platzchen
im schonsten Lande der Welt. An verschiedenen Punkten der Himalayakette finden sich noch andere
Sanatorien.

Jetzt tritt nun zu diesen frischen, gesunden Stationen, welche das brennende Klima Indiens
unentbehrlich macht, noch unser Steam-House hinzu. Doch das gehdrt uns ganz allein. Es bietet allen
Comfort der luxuridsesten Wohnungen der Halbinsel; hier finden wir in einer gliicklichen Zone neben
allen Erfordernissen des modernen Lebens eine Ruhe, die man in Simla oder Dordjiling, wo sich
Anglo-Indier in groBer Zahl aufhalten, vergeblich suchen wiirde.

Unsere Niederlassung ist mit gutem Vorbedacht ausgewahlt. Die nach dem unteren Theile des
Gebirges flihrende StraBe theilt sich hier in zwei Aeste, um einige in Osten und Westen verstreute
Doérfer zu verbinden. Das nachste derselben liegt gegen finf Meilen vom Steam-House entfernt.
Bevdlkert, ist dasselbe von biederen Bergbewohnern, welche Ziegen und Schafe zlichten und ergiebige
Korn- und Gerstenfelder besitzen.

Bei unserem zahlreichen Personal bedurfte es unter Banks' Leitung nur weniger Stunden, um ein
Lager zu organisiren, in dem wir sechs bis sieben Wochen verweilen wollten.

Einer der Vorberge jener vielgliedrigen Nebenketten, welche den ungeheueren Kamm des Himalaya
stiitzen, bot uns ein leicht wellenférmiges, etwa eine Meile langes und eine halbe Meile breites Plateau
dazu dar. Der griine Teppich, der dasselbe bedeckt, gleicht einem weichen Sammetgewebe aus
kurzem, dichtem, sozusagen pliischartigem Grase mit duftenden Veilchen durchstickt. Baumahnliche
Rhododendrons in der GroBe kleiner Eichen, natirliche Blumenkdrbe voller Camelien erhéhen den
Liebreiz des anmuthigen Bildes. Hier bedarf die Natur nicht der fleiBigen Arbeiter von Ispahan oder
Smyrna, um diesen Teppich aus feiner vegetabilischer Wolle herzustellen. Einige tausend
Samenkdrner, die der Sidwind diesem fruchtbaren Boden zuflihrt, ein wenig Wasser und ein wenig
Sonne reichen hin, jenes weiche und unverwistliche Gewebe zu bilden.

Auf dem Plateau erhebt sich ein Dutzend prachtiger Baume. Es sieht aus, als hatten diese sich als
Irreguldre von dem endlosen Walde abgesondert, der die Seiten des Vorberges bedeckt und auf den
Nachbargebirgen noch sechshundert Meter emporsteigt. Cedern, Eichen, langblattrige Pandanen,
Buchen, Ahorn- und Johannisbrotbdume griinen hier mitten unter Bananen, Bambus, Magnolien und
japanischen Feigenbdumen. Einzelne dieser Riesen streben mit ihren duBersten Zweigen liber hundert
FuB von der Erde empor. Sie scheinen wirklich dazu geschaffen, eine Waldwohnung zu beschatten.
Das Steam-House diente gewissermaBen zur Vervollstandigung der Landschaft. Die runden Dacher
seiner zwei Pagoden vermahlen sich glicklich mit all' diesem griinen Gezweig, den starren oder
biegsamen Aesten und den Blattern, welche einmal klein und zart sind wie Schmetterlingsflligel und
dann wieder breit und lang wie polynesische Pagaien. Unsere fahrbaren Hdauser verschwanden fast
ganz unter einem Dickicht von Laubwerk und Blumen. Nichts giebt Kunde von ihrer besonderen
Eigenschaft; sie erscheinen vielmehr wie eine festbegriindete Wohnstatte, die ihre Stelle nicht mehr
wechseln soll.

Hinter uns rauscht zur rechten Seite des Bildes Gber den Abhang des Vorberges ein Wildbach,
dessen gewundenes Silberband wir Uber tausend FuB hinauf verfolgen kénnen, und stiirzt sich in ein
natlirliches Becken, das eine Gruppe schdner Baume beschattet.

Aus dem Becken flieBt dann quer durch das Wiesenland ein Bach ab, der in einem rauschenden
Wasserfalle endigt und als solcher in eine, mit dem Auge nicht zu ermessende Tiefe hinabstirzt.

So liegt das Steam-House ebenso bequem fiir das hdusliche Leben, wie es eine wahrhaft
entzlickende Augenweide bietet.

Geht man nach dem vorderen Rande des Plateaus, so gewahrt man, daB jenes viele andere,
minder bedeutende Bergriicken liberragt, welche in gigantischen Stufen bis zur Ebene hinabreichen.
Der Hintergrund ist gerade entfernt genug, um ihn mit dem Blicke umfassen zu kénnen.

Rechts steht unser erster Wagen so in schiefer Richtung, daB man den sldlichen Horizont ebenso
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von dem Balkon der Veranda, wie von den Seitenfenster des Salons, von denen des Speisezimmers
und von den Cabinen der linken Seite Gibersehen kann. GroBe Cedern ragen dariiber empor und heben
sich deutlich von dem entfernten Hintergrunde der groBen Bergkette ab, welche unter ewigem Schnee
begraben liegt. Zur linken Hand lehnt sich der zweite Wagen an die Wand eines gewaltigen, von der
Sonne vergoldeten Granitfelsens. Sowohl durch seine bizarre Form wie durch seinen warmen
Farbenton erinnert dieser Felsen lebhaft an jene riesigen »Plum-Puddings«, welche Russel Kilough in
seiner Reise durch das sldliche Indien erwadhnt. Von dieser, Mac Neil und dem Ubrigen Personal
Uberlassenen Wohnung sieht man nur eine Seite. Sie steht etwa zwanzig Schritte von der
Hauptwohnung entfernt, wie das Nebengebdude einer bedeutenden Pagode. Am Ende eines der
Dacher, welche dieselbe liberwdlben, erhebt sich ein feiner Streifen bldulichen Rauches aus dem
Kichenlaboratorium des Monsieur Parazard. Weiter nach links hin bedeckt eine, von dem Walde kaum
getrennte Baumgruppe den westlichen Rand und bildet gleichsam die Seitencoulissen der Landschaft.
Im Ricken und zwischen den beiden Wohnungen erhebt sich ein riesenhafter Mastodon. Es ist unser
Stahlriese, der unter die Laubwélbung groBer Pandanen gestellt ist. Mit seinem erhobenen Riissel
scheint er die oberen Zweige derselben »abzunagen«. Aber er steht jetzt still. Er ruht aus, obwohl er
der Ruhe nicht bedarf. Jetzt dient er als furchtloser Wachter des Steam-Houses, wie ein ungeheures
antediluvianisches Geschépf, und vertheidigt an der StraBe, welche er selbst emporklomm, den
Zugang zu unserem beweglichen Weiler.

So kolossal unser Elephant auch erscheint — wenigstens so lange man nicht an die himmelhohe
Bergkette denkt, welche sich 6000 Meter Uber das Plateau erhebt — so gleicht er doch fast gar nicht
mehr jenem kiinstlichen Riesen, mit dem Banks' geschickte Hand die indische Fauna beschenkte.

»Eine Micke auf der Facade einer Kathedrale!« sagte Kapitéan Hod mit einem gewissen Aerger.

Der Vergleich war nur zu passend. Dahinter ragte namlich ein Granitblock empor, aus dem man
bequem tausend Elephanten von der GrdBe des unserigen hatte meieln kénnen, und dieser Block
bildete nur einen Absatz, eine der hundert Stufen jener Treppe, die hach dem Kamm des Gebirges
hinauffihrt und die der Dhawalagiri mit seinem spitzen Gipfel bekrdnt.

Manchmal senkt sich der Himmel Uber diesem Bilde nach dem Beobachter herab. Nicht allein die
hdchsten Bergspitzen, sondern auch der mittlere Kamm verschwindet zeitweilig. Es riihrt das von
dichten Dunstmassen her, welche sich in der Mittleren Zone des Himalaya verbreiten und den ganzen
unteren Theil desselben verhillen. Die Landschaft schrumpft gewissermaBen zusammen, und dann
erst scheinen, wie durch optische Tauschung, die Wohnstdtten, Baume, die benachbarten Berge und
auch der Stahlriese selbst ihre nattirliche GroBe wieder zu gewinnen.

Es kommt zuweilen auch vor, daB niedriger stehende Wolken von gewissen feuchten Winden
gejagt, noch unterhalb unseres Plateaus hinziehen. Dann erblickt das Auge nichts als ein schaumendes
Meer, auf dessen bewegter Flache die Sonne wunderbare Farbenspiele hervorzaubert. Nach oben und
nach unten verschwindet der Horizont, und es scheint, als waren wir in irgend eine, auBerhalb der
Grenze des Erdballes liegende Luftregion versetzt.

Da schlagt der Wind um; eine durch die Licken der Bergkette dringende ndrdliche Brise fegt die
Nebel weg, das Dunstmeer condensirt sich fast augenblicklich, die Ebene weicht bis zum slidlichen
Horizont zurilick, das prachtige Profil des Himalaya zeichnet sich wieder an dem gereinigten Grunde
des Himmels ab, der Rahmen des Bildes nimmt seine normale GréBe an, und der entziickte Blick, den
kein HinderniB einengt, umfaBt alle Einzelheiten eines Panoramas von sechzig Meilen Durchmesser.



Zweites Capitel.

Mathias Van Guitt.

Am nachsten Morgen, dem 26. Juni, weckte mich das Gerausch wohlbekannter Stimmen. Ich
sprang auf. Kapitdn Hod und sein Diener Fox waren im Speisezimmer in lebhafter Unterhaltung
begriffen. Ich gesellte mich zu ihnen.

Gleichzeitig hatte Banks sein Zimmerchen verlassen und der Kapitdn redete ihn mit volltdnender
Stimme an.

»Nun, Freund Banks, da waren wir ja endlich in dem ersehnten Hafen! Hier wird nun Rast gemacht!
Es handelt sich nicht mehr um einen Aufenthalt von mehreren Stunden, sondern von einigen Monaten.

— GewiB, lieber Hod, antwortete der Ingenieur, und nun kénnen Sie auch nach Belieben jagen. Die
Pfeife des Stahlriesen wird Sie nicht mehr nach dem Lagerplatz zurtickrufen.

— Horst Du, Fox?
— GewiB, Herr Kapitan, bestatigte der Diener.

— Nun sei mir der Himmel glinstig, rief Hod, das Sanatorium des Steam-Houses verlasse ich aber
nicht eher, als bis der Fiinfzigste von meiner Biichse gefallen ist! Der Flinfzigste, Fox! Es scheint mir
nur, als werde es mit dem Flinfzigsten so seine Schwierigkeiten haben!

— Wir werden sie zu besiegen wissen, bemerkte Fox.
— Weshalb glauben Sie das, Kapitan Hod, fragte ich.
— O, Maucler, das ist so eine Ahnung .... Eine Jagerahnung, weiter nichts!

— So werden Sie also, sagte Banks, schon von heute an von hier ausziehen und den Feldzug
eroffnen?

— Von heute an, erwiderte Hod. Wir werden damit beginnen, das Terrain zu recognosciren und die
untere Zone bis zu den Waéldern von Tarryani absuchen — vorausgesetzt, daB die Tiger ihre alte Heimat
nicht aufgegeben haben.....

— Wie kénnen Sie das glauben?.....
— Ah, mein bekanntes Pech!
— Bekanntes Pechl.... Am Himalaya!.... versetzte der Ingenieur, ware das moglich!

— Nun, wir werden ja sehen! Sie begleiten uns doch, Maucler? fragte Kapitan Hod, sich an mich
wendend.

— Ei, gewiB!
— Und Sie, Banks?

— Ich ebenfalls, antwortete der Ingenieur, und ich hoffe sogar, daB auch Munro sich so wie ich, d.
h. mehr als Dilettant, Ihnen anschlieBen wird.

— Oho, entgegnete Kapitdn Hod, als Dilettant! Nun, meinetwegen, aber als wohlbewaffneter
Dilettant. Hier ist nicht die Rede davon, mit dem Stocke in der Hand spazieren zu gehen. Das ware
eine Beleidigung fiir die Raubthiere von Tarryani!

— Einverstanden! antwortete der Ingenieur.

— Also Fox, fuhr der Kapitan sich an seinen Diener wendend, fort, diesmal keine MiBgriffe! Wir sind
im Lande der Tiger! Vier Enfieldblichsen flir den Oberst, flir Banks, Maucler und mich, und zwei
Gewehre mit explodirenden Geschossen fiir Dich und Golmi.

— Seien Sie ohne Sorgen, Herr Kapitan, versicherte Fox. Das Wild soll sich nicht zu beklagen
haben!«

Dieser Tag sollte also der Erforschung jenes Waldes von Tarryani gewidmet werden, der, noch
unterhalb unseres Sanatoriums, den FuB des Himalaya bedeckt. Nach eingenommenem Friihstlick,
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gegen elf Uhr, stiegen wir, Sir Edward Munro, Banks, Hod, Fox, Golimi und ich, die schrag nach der
Ebene hinabfallende StraBe hinunter, lieBen aber die beiden Hunde zurlick, die uns heute nichts niitzen
konnten.

Der Sergeant Mac Neil, Storr, Kalouth und der Koch blieben gleichfalls im Steam-House, um unsere
Einrichtung zu vollenden. Nach zweimonatlicher Frist muBte auch der Stahlriese innerlich und
duBerlich untersucht, gereinigt und in Stand gesetzt werden. Das erforderte eine lange, sorgsame und
ausdauernde Arbeit, bei der seine gewdhnlichen Cornacs, der Heizer und der Maschinist, nicht viel
feiern konnten.

Um elf Uhr hatten wir das Sanatorium verlassen, und wenige Minuten spater, bei der ersten
Wendung des Weges, verschwand das Steam-House unseren Blicken hinter einem dichten
Baumvorhang,

Es regnete nicht mehr.

Unter dem Antrieb eines frischen Nordostwindes jagten die in den oberen Schichten der
Atmosphare treibenden, zerrissenen Wolken mit groBer Schnelligkeit dahin. Der Himalaya war grau —
die Temperatur flir FuBganger wie geschaffen; freilich fehlten jetzt auch jene reizenden Spiele des
wechselnden Lichtes und Schattens, welche groBe Walder sonst zu bieten pflegen.

Zweitausend Meter auf directem Wege hinabzusteigen, das ware eine Sache von flinfundzwanzig
bis dreiBig Minuten gewesen, wenn die vielen Windungen, welche die Steilheit der Abhange néthig
machte, nicht den Weg bedeutend verldngert hatten. So brauchten wir nicht weniger als anderthalb
Stunden, um die obere Grenze der Walder von Tarryani, funf- bis sechstausend FuB (iber der Ebene zu
erreichen. Doch legten wir den Weg in frohlichster Laune zuriick.

»Achtung, rief der Kapitan Hod. Jetzt betreten wir das Gebiet der Tiger, Lowen, Panther, Guepards
und anderer wohlthatiger Bewohner der Himalaya-Region. Es ist zwar ganz schén, die wilden Thiere
zu besiegen, aber noch besser, nicht von ihnen besiegt zu werden! Halten wir uns demnach hiibsch
beieinander und lassen wir der klugen Vorsicht ihr Rechtl«

Eine derartige Empfehlung aus dem Munde eines so unerschrockenen Jagers verdiente gewif3 alle
Beachtung. Jeder von uns schrieb sich dieselbe hinter das Ohr. Die Blichsen und Flinten wurden
geladen, die Schlésser nachgesehen, die Hahne in Sicherheit gesetzt. Wir waren auf Alles vorbereitet.

Ich bemerke hierzu noch, daB man sich nicht nur vor reiBenden Thieren, sondern auch vor
Schlangen hiten muBte, von denen in den Waldern Indiens die gefahrlichsten Arten vorkommen. Die
»Belongas«, die griinen, die Peitschenschlangen nebst manchen anderen sind auBerordentlich giftig.
Die Zahl der Opfer, welche jahrlich dem Bisse jener Reptilien unterliegen, lbersteigt flinf- bis sechsmal
die der Hausthiere und Menschen, welche durch die Zahne der Raubthiere umkommen.

Im Gebiete von Tarryani erforderte es also die einfache Klugheit, das Auge Uberall zu haben,
aufzumerken, wohin man den FuB setzte, worauf man die Hand stiitzte, auf das leiseste Gerausch zu
achten, das aus dem Grase kam oder sich durch das Gebuisch verbreitete.

Um halb ein Uhr gelangten wir unter das Laubdach mehrerer, am Waldessaume dicht
zusammenstehender Baume. Ihr hohes Geast verstrickte sich Uber einigen breiteren Wegen, welche
der Stahlriese bequem hatte passiren kdnnen. Durch diesen Theil des Waldes beférderten die
Bergbewohner schon seit langer Zeit das geschlagene Holz; auch jetzt zeigte der weiche Thonboden
ziemlich frische Wagenspuren. Diese HauptstraBen verliefen in der Richtung der Bergkette, reichten der
Lange nach durch ganz Tarryani und verknipften die Lichtungen, welche die Axt der Holzschlager hier
und da geschaffen hatte; auf beiden Seiten mindeten ferner schmale FuBsteige aus, die sich in dem
undurchdringlichen Dickicht verloren.

Wir folgten also diesen AlleestraBen, mehr als Feldmesser denn als Jager, da es uns zundchst
darum zu thun war, deren Lage und Verlauf kennen zu lernen. Kein Geheul unterbrach das Schweigen
des tiefen Waldes. Breite, offenbar noch ganz frische Fahrten bewiesen jedoch, daB die Raubthiere
Tarryani keineswegs verlassen hatten.

Pl6tzlich, eben als wir um eine Ecke der Allee bogen, welche vor einem scharf vorspringenden



Berge etwas nach rechts ausbog, hemmte unsere Schritte ein Ausruf des Kapitan Hod, der immer
vorausging.

Zwanzig Schritt vor uns erhob sich, an der Ecke einer von machtigen Pandanen begrenzten
WaldbloBe, ein, wenigstens seines Aussehens wegen merkwiirdiges Bauwerk. Ein Haus war es nicht,
dazu fehlten ihm Rauchfang und Fenster; eine Jagerhitte auch nicht, denn dazu fehlten ihm die
SchieBscharten. Man hatte das Ganze wohl fiir ein, in der Tiefe des Waldes verlorenes Hindu-Grab
ansehen kénnen.

Stelle man sich einen verlangerten Wiirfel vor, errichtet aus nebeneinander gestellten, in den Boden
fest gerammten Stdmmen, deren obere Enden durch biegsame Zweige fest verbunden waren. Das
Dach bildeten andere, wagrecht liegende und am Kopfe der ersteren haltbar eingezapfte Stémme.
Offenbar hatte der Erbauer dieses kleinen Bollwerkes demselben nach allen finf Seiten die
groBtmadgliche Festigkeit zu verleihen gesucht. Es maB etwa sechs FuB3 in der Hohe, zwdlf in der Lange
und funf in der Breite. Von einem Zugange war nichts zu erblicken, wenn diesen nicht an der
Vorderseite eine starke, oben abgerundete Bohle verdeckte, welche das ganze Bauwerk ein wenig
Uberragte.

Ueber dem Dache erhoben sich mehrere biegsame, eigenartig angeordnete und untereinander
verknlpfte Zweige. Am Ende eines horizontalen Hebels, der diese Armatur trug, hing ein Laufknoten,
oder eigentlich eine aus starken Lianenflechten gebildete Schnalle herab.

»Ah, was ist das? rief ich verwundert.

— Das ist, erwiderte Banks nach kurzer Betrachtung, weiter nichts als eine — Mdusefalle! Welche
Mause zu fangen sie bestimmt ist, das werden sich die Herren selbst sagen.

— Also eine Tigerfalle? platzte Hod heraus.

— Ja wohl, bestatigte Banks, eine Tigerfalle, deren von der Bohle, welche der Lianenknoten
gewohnlich oben halt, jetzt verschlossene Thir zugefallen ist, weil das Stellbrett im Innern gewif3
durch ein Thier berthrt wurde.

— Es ist das erste Mal, sagte Hod, daB ich in den Waldern Indiens eine derartige Falle sehe. Eine
Mausefalle, wahrhaftig! Das erscheint aber eines Jagers unwirdig!

— Und eines Tigers ebenfalls! fligte Fox hinzu.

— GewiB! meinte Banks, wenn es sich aber darum handelt, wilde Bestien auszurotten, und nicht
darum, sie zum Vergnligen zu jagen, so bleibt das beste Mittel immer dasjenige, durch welches die
meisten unschadlich gemacht werden. Diese Falle hier scheint mir recht sinnreich erdacht, um wilde
Thiere anzulocken und gefangen zu halten, so miBtrauisch und stark sie auch sein mégen.

— Da das Gleichgewicht des Fallbrettes, welches die Thire hielt, gestért worden ist, bemerkte
Oberst Munro, so glaube ich, daB sich wahrscheinlich irgend ein Raubthier gefangen hat.

— Das werden wir bald erfahren! rief Kapitdn Hod, und wenn die Maus nicht schon todt ist...«

Der Kapitan begleitete seine Worte mit einer entsprechenden Geste und knackte mit dem Hahne der
Blichse. Die Uebrigen folgten seinem Beispiel, indem sie sich zum SchieBen fertig machten.

Wir konnten gar nicht darliber in Zweifel sein, daB dieses hdlzerne Blockhaus eine Falle darstelle,
wie man sie in den Waldern der Malayenlander haufiger antrifft.

Das Werk eines Hindus schien sie nicht zu sein, wohl aber lieB ihre hdchst empfindliche und doch
Uberaus solide Construction die ZweckmaBigkeit der ganzen Anlage auf den ersten Blick erkennen.

Nach kurzer Ueberlegung naherten sich Kapitan Hod, Fox und Go(ini der Falle, um sie zuerst von
allen Seiten zu besichtigen. Nirgends gewahrte jedoch etwa eine Llcke zwischen den lothrechten
Stammen einen Einblick in das Innere derselben.

Sie lauschten gespannt. Nicht das leiseste Gerdusch verrieth die Anwesenheit eines lebenden
Wesens in dem Holzwiirfel, der stumm wie ein Grab vor uns lag.

Kapitén Hod und die Anderen kamen wieder nach der Vorderseite zurlick. Sie Uiberzeugten sich
davon, daB die bewegliche Bohle in den verticalen Fugen herabgeglitten sein muBte. Wenn man diese
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emporhob, wurde offenbar der Zugang zur Falle frei gelegt.

»Es ist nicht das mindeste zu horen! sagte Kapitan Hod, der das Ohr an die Thiir gelegt hatte, nicht
einmal ein Athemzug! Die Mausefalle ist leer.

— Jedenfalls keine Unvorsichtigkeitl« ermahnte Oberst Munro.

Er nahm auf dem Stamme eines Baumes zur Linken der Lichtung Platz, und ich setzte mich neben
ihn.

»Nun vorwarts, Golmil« trieb Kapitan Hod.

Der gewandte, wie ein Affe bewegliche uud wie ein Leopard geschmeidige Goimi — ein wahrer
Hindu-Clown — verstand, was der Kapitan meinte. Seine Geschicklichkeit bestimmte ihn naturgemas zu
dem verlangten Dienste. Er schwang sich mit einem Satze auf das Dach der Falle und ergriff einen der
Zweige, welche die obere Armatur bildeten. Dann glitt er auf dem Hebel nach dem Lianenringe vor,
den er durch sein Kdérpergewicht bis zu dem Kopftheile der den Eingang verschlieBenden Bohle
herabzog.

Dieser Ring wurde darauf in einem dazu ausgesparten flachen Einschnitte der Bohle befestigt. Nun
bedurfte es nur noch der néthigen Belastung am anderen Hebelende, um die Maschinerie in Bewegung
Zu setzen.

Das erforderte jedoch die vereinten Krafte unserer kleinen Gesellschaft. Oberst Munro, Banks, Fox
und ich, wir begaben uns deshalb nach der Riickseite der Falle, um diese Bewegung auszufiihrend

Golmi verblieb in der Armatur, um den Hebel frei zu machen, wenn irgend ein Hinderni dessen
Function beeintrachtigen sollte.

»Wenn Sie mich noch brauchen, rief Kapitdn Hod uns zu, so komme ich; geht es aber ohne mich,
so bleibe ich lieber vor der Falle. Wenn ja ein Tiger herauskame, soll ihn wenigstens eine Kugel
begriBen.

— Und den wiirden Sie sich als zweiundvierzigsten anrechnen? fragte ich den Kapitan.

— Warum nicht? antwortete Hod, wenn er durch meine Blichse fallt, findet er den Tod ja in der
Freiheit!

— Verkaufen wir das Fell des Béren, fiel der Ingenieur da ein, nicht eher, als bis er erlegt ist.
— Vorzliglich, da dieser Bar ein Tiger sein durfte! fligte Oberst Munro hinzu.
— Nun faBt kraftig an, Alle zusammen!« rief Banks.

Die Bohle war sehr schwer und glitt nur schwierig in ihren Falzen, doch gelang es uns, sie zu
bewegen. Bald schwebte sie etwa einen FuBB hoch iber dem Boden.

Halbgebtickt und die Blichse in Anschlag, bemihte sich Kapitdn Hod, zu sehen, ob sich eine
kraftige Tatze oder ein drohender Rachen an der Oeffnung der Falle zeigte, doch vergebens.

»Noch einen Ruck! rief Banks.

Mit Hilfe Golmi's, der am hinteren Hebelende anfaBte, gelang es, die Bohle nach und nach hdher
zu ziehen. Bald wurde die Oeffnung weit genug, um auch einem gréBeren Raubthiere den Durchgang
Zu gestatten.

Aber kein Thier lieB sich sehen.

Noch erschien es mdoglich, daB der Gefangene sich bei dem, rings um die Falle entstandenen
Gerausche vielleicht in die dunkelste Ecke derselben verkrochen hatte. Vielleicht lauerte das Thier nur
auf den glinstigen Augenblick, mit einem Satze heraus zu springen. Jeden, der ihm im Wege war, zu
Uberrennen und in der Tiefe des Waldes zu verschwinden.

Es waren das Augenblicke der héchsten Spannung.

Da sah ich den Kapitén einige Schritte vortreten, den Finger an der Krappe der Biichse, wobei er
sich bemtihte, den ganzen Innenraum der Falle zu Uberblicken.

Die Bohle war schon ganz emporgezogen und das Licht drang in breitem Strahle durch die
Oeffnung ein.

10



Jetzt vernahm man durch die Wande hindurch ein leises Gerausch, dann einen dumpfen Laut, wie
ein furchtbares Gahnen, das mir sehr verdachtig erschien.

Ohne Zweifel war ein Thier hier, welches vorher schlief und das wir plétzlich geweckt hatten.

Kapitén Hod trat noch naher heran und richtete das Gewehr nach einer unbestimmten Gestalt, die
sich im Halbschatten regte.

Plotzlich ward es in der Falle lebendig. Ein Schreckensruf erschallte und ihm folgten die in gutem
Englisch gesprochenen Worte:

»Nicht schieBen, um des Himmels willen! Nicht schieBen!«
Gleich darauf trat ein Mann aus der Falle.

Unser Erstaunen war so groB, daB wir dir Armatur loslieBen, wodurch die Bohle zurilickfiel und den
Eingang auf's Neue verschloB.

Indessen ging die so unerwartet erschienene Personlichkeit auf Kapitén Hod zu, dessen Blichse
noch immer nach der Brust des Fremdlings zielte, und sagte in ziemlich bestimmtem, von einer
emphatischen Handbewegiing begleitetem Tone:

»Wollen Sie gefdlligst Ihr Gewehr aufrichten, mein Herr! Sie haben es hier nicht mit einem
tarryanischen Tiger zu thunl«

— Mit wem haben wir denn die Ehre...? fragte da Banks, auf den Mann zutretend.

— Mit dem Naturforscher Mathias Van Guitt, Hauptlieferanten von Pachydermen, Tardigraden,
Proboscidien, Raub- und anderen Saugethieren fiir die Handlungen der Herren Charles Rice in London
und Hagenbeck in Hamburg.«

Darauf wies er mit der Hand auf unseren Kreis. »Und die Herren? . . .
— Oberst Munro nebst dessen Reisegefahrte«, antwortete Banks, uns summarisch vorstellend.

— Auf einer Vergniigungsfahrt durch die Forsten des Himalaya! erganzte der Handler gleich, selbst.
Ein herrlicher Ausflug, wahrhaftig! Ich, mache Ihnen mein Compliment, meine Herren!«

Welch' ein Original hatten wir da vor uns? Hatte, man nicht glauben kdnnen, sein Gehirn habe
durch die Einsperrung in der Falle etwas gelitten? War es ein Narr oder war der Mann bei Verstande?
Welcher Kategorie von Zweihéndern gehérte das Individuum an?

— Wir sollten das nicht nur erfahren, sondern diese Personlichkeit, die sich fir einen Naturforscher
ausgab und in der That war, in der Folge auch noch weiter kennen lernen.

Herr Mathias Van Guitt, der Menagerien-Lieferant, trug eine Brille und mochte flinfzig Jahre zdhlen.
Ein glattes Gesicht, blinzelnde Augen, eine gewaltige Nase, die ewige Bewegung des ganzen Korpers,
seine jedem Satze, den er sprach, angepaBten, mehr als ausdrucksvollen Gesten driickten ihm
unverkennbar den Stempel des bekannten alten Komoddianten aus der Provinz auf. Wer ist nicht einmal
solchen ergrauten Theaterhelden begegnet, deren ganzes, von dem Horizonte einer Rampe und eines
Prospectes begrenztes Leben sich zwischen der »Hof-« und der »Gartenseite« eines wandernden
Thespiskarrens abspielte? Unermludliche Sprecher, gefahrliche Gesticulatoren und hochst
eingenommen flir das werthe Ich, pflegen sie den nach rlickwarts geworfenen Kopf mdglichst hoch zu
tragen, nur erscheint dieser im Alter oft so leer, daB man zur Ueberzeugung kommt, er werde auch im
kraftigen Lebensalter nicht besonders gefiillt gewesen sein. In Mathias Van Guitt stak so ein Stiickchen
eines verwitterten Bretterhelden.

Ich habe einige Male die lustige Anekdote von einem armen Teufel von Sanger gehdrt, der jedes
Wort seiner Rolle mit der entsprechenden grobsinnlichen Geste begleiten zu missen glaubte.

So z. B. in der Oper »Masaniello« (d. i. die Stumme von Portici), bewegte er bei der in vollem
Brustton herausposaunten Stelle:

Wenn aus einem Fischer von Neapel...

den gegen die Zuschauer ausgestreckten Arm so, als ob er an einem Angelhaken einen zappelnden
Hecht hangen hatte. Dann weiter bei den Worten:
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Der Himmel einen Firsten machen wollte...

erhob er die Hand nach dem Zenith, um auf den Himmel hinzuweisen, wahrend die andere, zur
Verbildlichung der Kénigskrone einen Kreis um das edle Haupt beschrieb —

Wirde er, ein Rebell gegen des Schicksals RathschluB ..
dabei schien er mit Gewalt einem auf ihn wirkenden Drucke Widerstand zu leisten —
Seine Barke weiter treibend rufen ...

hierzu endlich bewegte er beide Arme lebhaft von rechts nach links und umgekehrt, als handhabte
er einen Bootsriemen, um seine Geschicklichkeit in der Filhrung eines Fahrzeuges zu beweisen.

Ganz ahnliche Gewohnheiten, wie jener Sanger, hatte nun auch der Handler Mathias Van Guitt. Er
schmiickte seine Rede gern mit den gewahltesten Phrasen und konnte fiir den Zuhérer, der sich nicht
auBer dem Bereiche seiner Handbewegungen zu halten wuBte, leicht gefahrlich werden.

Wie wir spater aus seinem eigenen Munde hdrten, war Mathias Van Guitt ursprlinglich Professor
der Naturwissenschaften am Museum von Rotterdam, dem sein Lehrstuhl nicht zugesagt hatte.
Offenbar regte das Auftreten des wiirdigen Mannes schon jener Zeit die Lachmuskeln besonders an,
und wenn jemals Schaaren von Zuhdrern zu seinem Katheder strémten, so wollten diese offenbar
weniger lernen, als sich nur belustigen. Unter so bewandten Umstdnden hatte er sich, Uberdrssig,
theoretische Zoologie erfolglos vorzutragen, nach Indien begeben, um sich der praktischen Zoologie
zu widmen. Diese Thatigkeit behagte ihm weit mehr und er schwang sich dabei zum wohlbestallten
Lieferanten der groBen Hamburger und Londoner Handelsfirmen empor, von denen die 6ffentlichen
und privaten Menagerien der Alten und Neuen Welt ihren Bedarf zu decken pflegen.

Mathias Van Guitt befand sich augenblicklich in Tarryani, um eine umfassende Bestellung auf
Raubthiere fir Europa auszufiihren. Sein Lagerplatz befand sich kaum zwei Meilen von der Stelle, wo
wir ihn aus der Falle befreit hatten.

Wie war der Handler aber da hineingerathen? Diese Frage richtete Banks an ihn, und er gab darauf
folgende, mit abwechslungsreichen Gesten illustrirte Antwort:

»Ja, das war gestern, die Sonne hatte schon den Halbkreis ihres taglichen Umlaufes vollendet. Da
fiel es mir ein, eine der von mir eigenhandig errichteten Tigerfallen zu besichtigen. Ich verlieB also
meinen Kraal, den die Herren hoffentlich bald mit ihrem Besuche beehren werden, und gelangte nach
dieser WaldbléBe. Ich war allein; meine Leute hatten dringende Arbeiten vor und ich wollte sie nicht
davon abhalten. Das war eine Unklugheit. Als ich zur Falle kam, Giberzeugte ich mich sogleich, daB die,
die Thir bildende bewegliche Bohle noch aufgezogen war, und zog daraus die logische
SchluBfolgerung, daB sich bis jetzt kein Raubthier gefangen haben kénne. Indessen wollte ich mich
Uberzeugen, ob der Kdder sich noch vorfinde und ob der Hebel richtig und leicht functionire. Ich glitt
also mit geschickter kriechender Bewegung durch den engen Eingang.«

Mathias Van Guitt's Hand erlduterte dabei durch eine elegante Wellenbewegung etwa das
Schleichen einer Schlange durch das hohe Gras.

»Im Innern der Falle angelangt, fuhr der Handler fort, priifte ich das Ziegenviertel, dessen
Ausdiinstung die Bewohner dieses Theiles des Waldes anlocken sollte. Der Kdder erwies sich
unberiihrt. Eben wollte ich umkehren, als ein StoB meines Armes das Spiel des Hebels ausldste: die
Klappe fiel nieder, und ich saB, ohne jede Méglichkeit, daraus entkommen zu zu kdnnen, in meiner
eigenen Falle gefangen.«

Mathias Van Guitt schwieg einen Augenblick, um den ganzen Ernst seiner fatalen Lage zu
kennzeichnen.

»Immerhin, meine Herren, nahm er seine Rede wieder auf, muB ich gestehen, daB ich die Sache
anfanglich von ihrer komischen Seite auffaBte. Ich war eingesperrt, richtig! Hier gab es keinen
Stockmeister, um die Thire des Kerkers zu 6ffnen, auch wahr! Aber ich sagte mir, daB meine Leute,
wenn ich ihnen allzu lange ausbliebe, Nachforschungen anstellen wirden, die ja nicht ohne Erfolg
bleiben konnten. Das Ganze erschien mir nur als eine Frage der Zeit.

»Was soll man in einer Herberge wohl anderes thun als schlafen? sagt ein franzdsischer Erzahler.
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Ich schlief also ein, und so verflossen zwei Stunden ohne Veranderung meiner Situation. Der Abend
sank hernieder, der Hunger meldete sich. Das Beste, was ich thun zu kénnen glaubte, war, ihn durch
Schlaf hinweg zu tduschen. Ich handelte als Philosoph und verfiel in tiefen Schlaf. Die Nacht war still;
im Walde regte sich nichts. Mein Schlummer blieb ungestért, und vielleicht schliefe ich noch, wenn
mich nicht ein ungewohntes Gerdausch geweckt héatte. Die Klappe der Falle stieg langsam empor, das
Licht des Tages brach sich Bahn in meinem dunklen Schlupfwinkel, und ich brauchte nur
herauszutreten ... Den Schreck kénnen Sie sich vorstellen, als ich da das Mordinstrument auf meine
Brust gerichtet sah. Noch einen Augenblick und ich war von einer Kugel durchbohrt! Die Stunde
meiner Befreiung ware die letzte meines Lebens gewesen! ... Der Herr Kapitan beliebte aber in mir
noch rechtzeitig ein Wesen seiner eigenen Gattung zu erkennen, und so habe ich Ihnen, meine Herren,
nur noch den verbindlichsten Dank fiir meine Erlésung auszusprechen!«

So lautete die Erzahlung des Handlers. Ich gestehe, daB wir uns nur mit Miihe bemeistern konnten,
das Lachen zu unterdriicken, welches seine Worte und Gesten unwillkirlich erregten.

»Ihr Lagerplatz, fragte Banks, ist also in diesem Theile Tarryanis aufgeschlagen?

— Ja, mein Herr, bestdtigte Mathias Van Guitt. Wie ich schon die Ehre hatte, Ihnen mitzutheilen,
liegt mein Kraal kaum zwei Meilen von hier entfernt, und wenn Sie diesen mit Ihrer Gegenwart
beehren wollen, wird es flir mich ein Vergniigen sein, Sie daselbst zu empfangen.

— GewiB3, Herr Van Guitt, versicherte Oberst Munro, wir werden nicht verfehlen, unseren Besuch
abzustatten.

— Wir sind Jager, fugte Kapitan Hod hinzu, und die Einrichtung eines Kraals hat fir uns ein
natirliches Interesse.

— Jager! rief Mathias Van Guitt, Jager!« Sein Gesicht nahm unverkennbar einen Ausdruck an, der
uns sagte, daB er die S6hne Nimrod's nicht allzu hoch schatzte.

»Sie jagen Raubthiere ... natirlich, um sie zu tédten? fuhr er, gegen den Kapitan gewendet, fort.
— Einzig und allein, um sie zu tddten, erklarte Hod.

— Und ich einzig und allein, um sie zu fangen! versetzte der Handler, der sich bei diesen Worten
stolz in die Brust warf.

— Nun, Herr Van Guitt, erwiderte Kapitan Hod, da werden wir uns ja keine Concurrenz machen!«

Der Handler schiittelte den Kopf. Jedenfalls veranlaBte ihn unsere Eigenschaft als Jager nicht, direct
auf seine Einladung zurtickzukommen.

»Wenn die Herren mir folgen wollten!« sagte er nur mit grazidéser Verneigung.

In diesem Augenblicke lieBen sich im Walde verschiedene Stimmen vernehmen und ein halbes
Dutzend Hindus kamen um eine Ecke der StraBe, welche von der Lichtung ausging.

»Ah, da sind meine Leutel« sagte Mathias Van Guitt.
Dann trat er ndher an uns heran, legte den Finger auf den Mund und fllsterte uns halblaut zu:

»Bitte, kein Wort von meinem Abenteuer! Die Leute aus dem Kraal brauchen nicht zu wissen, daB
ich mich wie ein Raubthier in eigener Falle fangen lieB. Das kénnte das Ansehen vermindern, welches
ich mir in deren Augen immer bewahren muB!«

Ein zusagendes Zeichen unsererseits beruhigte den Handler.

»Herr, begann da einer der Hindus, dessen ruhiges und doch intelligentes Gesicht meine
Aufmerksamkeit erregte, Herr, schon liber eine Stunde lang suchen wir Sie, ohne ...

— Ich war bei diesen Herren, welche mich nach dem Kraal begleiten wollen, fiel ihm Mathias Van
Guitt in's Wort; bevor wir aber aufbrechen, bringt mir die Falle wieder in Ordnung!«

Die Hindus gehorchten willig dem Befehle des Handlers.

Inzwischen lud uns Mathias Van Guitt ein, das Innere der Falle in Augenschein zu nehmen. Kapitan
Hod schlipfte nach ihm hinein und ich folgte Beiden nach.

Der Raum war etwas beschrankt fiir die Entwickelung der Gesten unseres Wirthes, der damit so
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freigebig war, als ob er sich in einem Salon befande.

»Ich zolle Thnen alle Achtung, sagte Kapitan Hod, nachdem er sich den Apparat angesehen, das ist
wirklich recht sinnreich!

— Das dirfen Sie glauben, Herr Kapitdn, antwortete Mathias Van Guitt. Diese Art von Fallen ist den
friiheren, mit Pfahlen aus hartem Holze versehenen Gruben und den bogenférmig herabgezogenen
elastischen Zweigen mit Laufknoten beiweitem vorzuziehen. Im ersteren Falle spieBt das Thier sich
auf, im zweiten Falle erwiirgt es sich. Wenn es nur darauf ankommt, die reiBenden Thiere auszurotten,
so ist das ja ziemlich gleichgiltig. Ich aber, wie ich hier mit Ihnen rede, ich brauche jene lebendig und
unverletzt, ohne jegliche Werthverminderung!

— Alles in Allem, bemerkte Kapitan Hod dagegen, verfahren wir Beide nicht auf gleiche Weise.

— Aber ich wahrscheinlich besser als Sie! versetzte der Handler. Wenn man die Raubthiere fragen
kdnnte...

— Ja, ich befrage sie aber nichtl« erwiderte der Kapitan.
Kapitdn Hod und Mathias Van Guitt hatten entschieden einige Mihe, sich zu verstandigen.

»Aber, fragte ich den Handler, wenn sich nun ein Thier in solch' einer Falle fing, wie bringen Sie es
in Gewahrsam?

— Dazu wird ein fahrbarer Kafig vor die Oeffnung gebracht, erklarte Mathias Van Guitt, in den sich
die Gefangenen selbst hineinstlirzen, und ich brauche sie dann nur, ruhig und sicher von meinen
zahmen Biiffeln gezogen, nach dem Kraal zu schaffen!«

Kaum hatte er diese Worte vollendet, als wir von auBen her ein lautes Geschrei vernahmen.
Was mochte da geschehen sein?

Eben hatte ein Hindu eine Peitschenschlange von der geféhrlichsten Art mit einem dinnen Stocke
in zwei Theile getrennt, als sich das giftige Reptil gerade auf den Oberst Munro zuschléngelte.

Es war derselbe Hindu, der mir schon vorher auffiel. Sein rasches, entschlossenes Handeln hatte Sir
Edward Munro von einem unerwarteten schnellen Tode gerettet, wie wir selbst zu sehen Gelegenheit
hatten.

Der zu unseren Ohren dringende Schrei riihrte namlich von einem Diener aus dem Kraal her, der
sich im letzten Todeskampfe auf dem Boden walzte.

Durch ein bedauernswertes MiBgeschick war der glatt abgehauene Kopf der Schlange dem Armen
an die Brust geflogen, die Zahne bohrten sich hier noch ein, und der Unglickliche hauchte, das
entsetzliche Gift in den Adern, in kaum einer Minute sein Leben aus, ohne daB wir im Stande gewesen
waren, ihn zu retten.

Zuerst erstarrt vor Schreck (iber dieses graBliche Schauspiel, eilten wir dann sofort auf den Oberst
Munro zu.

»Du bist doch nicht verletzt? fragte Banks, der seine Hand besorgt ergriff.
— Nein, Banks, beruhige Dich!« antwortete Sir Edward Munro.

Dann erhob er sich und ging auf den Hindu, seinen Lebensretter zu.

»Ich danke Dir, mein Freund!« sagte er.

Der Hindu gab durch eine Bewegung zu verstehen, daB er flir seine That keinen besonderen Dank
verdient habe.

»Wie ist Dein Name? fragte ihn Oberst Munro.
— Kalaganil« antwortete der Hindu.
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Drittes Capitel.

Der Kraal.

Der Tod des armen Teufels erregte, vorziiglich bei den Umstanden, unter denen er erfolgte, unsere
innigste Theilnahme, doch der BiB der Peitschenschlange, der giftigsten der ganzen Halbinsel, schont
einmal nicht. Es war nur ein weiteres Opfer zu den Tausenden, welche jenen furchtbaren Reptilien

jahrlich in Indien erliegen.i

Man hat — jedenfalls nur scherzweise — behauptet, daB es auf Martinique friiher keine Schlangen
gegeben habe und die Englénder solche nur dahin gebracht hatten, als sie die genannte Insel an
Frankreich ausliefern muBten. Den Franzosen fehlte jede Veranlassung zu solchen Repressalien, als sie
ihre Erwerbungen in Indien aufgaben. Sie waren unniitz gewesen, denn nach dieser Seite hin hatte
schon die Natur sich wahrhaft verschwenderisch erwiesen.

Der Korper des Indiers ging unter dem Einflusse des Giftes rasch in Zersetzung Uber, so daB er
ohne Zdgern beerdigt werden muBte. Seine Kameraden unterzogen sich dieser Pflicht und er wurde in
eine hinreichend tiefe Grube gelegt, um dem Ausscharren durch Raubthiere vorzubeugen.

Nach Beendigung der traurigen Ceremonie lud uns Mathias Van Guitt ein, ihn nach seinem Kraal zu
begleiten — eine Einladung, welche von uns mit Vergniigen angenommen wurde.

Binnen einer halben Stunde erreichten wir den Lagerplatz des Handlers, welcher den Namen eines
»Kraals« vollkommen rechtfertigte, wahrend man diesen sonst nur auf die Ansiedlungen im slidlichen
Afrika angewendet findet.

Jener bestand aus einer gerdumigen, langlichen Einzdunung tief im Walde und in der Mitte einer
groBeren Lichtung. Mathias Van Guitt hatte denselben den Bedlirfnissen seines Geschaftes anzupassen
gewuBt. Auf allen vier Seiten umschloB ihn eine Palissadenwand mit einem hinreichend weiten Thore,
um seine Wagen durchzulassen. In der Mitte des Hintergrundes diente eine lange, aus Baumstammen
und Planken roh gezimmerte Hitte als Wohnstétte flr alle Insassen des Kraals. Sechs, in mehrere
Einzelzellen abgetheilte Kafige auf vierradrigen Gestellen schlossen sich rechtwinklich an das linke Ende
der Umplankung an. Das Gebrlll aus denselben verrieth, daB sie nicht leer waren. Rechts lagerten
etwa ein Dutzend Biffel im Freien und weideten die fetten Bergwiesen ab. Diese bildeten die
gewohnlichen Zugthiere der beweglichen Menagerie. Sechs Biiffeltreiber, welchen die Fihrung der
Wagen oblag, und zehn mit der Jagd auf Raubthiere vorziiglich vertraute Hindus bildeten das Personal
der Niederlassung.

Die Buffeltreiber waren nur fiir die Dauer der Jagdzeit gemiethet. Ihre Beschaftigung bestand darin,
die Karren mit den Kafigen nach den Jagdgriinden zu fahren und dieselben dann nach der nachsten
Eisenbahnstation zu schaffen. Hier verlud man die Karren auf Trucks und beférderte sie in kurzer Zeit
nach Allahabad, Bombay oder Calcutta.

Die Hindujager gehorten zu den Leuten, welche man allgemein »Chikaris« nennt. Sie suchen die
Spuren der Raubthiere, treiben diese auf und fangen sie mit groBer Geschicklichkeit ein.

Das war die Mannschaft des Kraals. Mathias Van Guitt und seine Leute bewohnten denselben schon
seit mehreren Monaten. Sie waren hier freilich ebenso den Ueberfallen wilder Thiere, wie dem Fieber
ausgesetzt, das besonders in Tarryani herrscht. Die Feuchtigkeit der Nachte, die Ausdlinstung
schadlicher Bodenfermente und die feuchte Hitze unter dem dichten Laubgewdlbe, das die
Sonnenstrahlen nur wenig durchdrangen, machen die untere Zone des Himalaya zu einer ungesunden
Gegend.

Der Handler und die Hindus waren hier jedoch so vortrefflich acclimatisirt, daB ihnen die »Malaria«
nicht mehr schadete als den Tigern oder den Eingebornen von Tarryani. Wir hatten freilich nicht lange
ungestraft in dem Kraal verweilen dirfen. Das lag auch gar nicht in Kapitdan Hod's Plan. Wir wollten
nur einige Nachte auf den Anstand gehen und dann nach dem Steam-House in die hdhere Zone
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zuriickkehren, welche die Ausdiinstungen der Ebene nicht mehr erreichen.
An dem Lagerplatz Mathias Van Guitt's angelangt, 6ffnete sich uns das Thor zu demselben.
Mathias Van Guitt schien unser Besuch sehr zu schmeicheln.

»Jetzt, meine Herren, begann er, gestatten Sie mir, die Pflichten des Wirthes zu erfillen. Diese
Niederlassung entspricht allen Anforderungen meiner Kunst. Sie ist freilich nicht viel mehr als eine
groBe Hiutte, wie sie die Jager der Halbinsel einen »Houddi« zu nennen pflegen.«

Wahrend dieser Anrede hatte der Handler die Thiiren der Wohnstdtte gedffnet, welche er mit
seinen Leuten theilte. Alles darin war hochst einfach. Ein erstes Zimmer — wenn man ihm diesen
Namen geben darf — flir den Herrn; ein zweites fir die Chikaris, ein drittes flir die Wagenlenker; in
jedem als einziges Mobiliar ein Feldbett; ein vierter Raum, der gleichzeitig als Kliche und Speisezimmer
diente — man sieht, daB Mathias Van Guitt's Wohnung wirklich sehr diirftig war und die Bezeichnung
als Houddi mit Recht verdiente. Wir hatten eine groBere Hiitte vor uns, weiter nichts.

Nachdem wir die Wohnung »dieser zur ersten Classe der Saugethiere gehdrenden Zweihander« im
Augenschein genommen, lud man uns ein, nun auch den Aufenthaltsort der VierfliBler zu besichtigen.
Das war unbestreitbar der interessanteste Theil des Kraals. Die Einrichtung erinnerte mehr an eine
wandelnde Menagerie als an die bequemen und eleganten Behdlter eines Zoologischen Gartens. In der
That fehlten hier nur die in Wasserfarben gemalten und am bunten Gerist aufgehdngten Bilder,
welche in greller Colorirung einen Thierbandiger in rosafarbenen Tricots und Sammtwamms inmitten
einer umherspringenden Horde von Bestien darstellen, welche sich mit blutigem Maule und drohenden
Krallen unter der Peitsche eines heroischen Bidel oder Pezon krimmen. Freilich mangelte es auch an
Publikum fiir den Zuschauerraum.

Einige Schritte davon lagen die zahmen Biiffel. Sie befanden sich zur rechten Hand, in einer
besonderen Abtheilung des Kraals, wo man ihnen neben dem Futter, welches der Boden lieferte, noch
taglich eine gewisse Menge frisches Gras vorlegte. Es ware unthunlich gewesen, sie auf benachbarten
Weideplatzen ganz frei herumlaufen zu lassen. Wie Mathias Van Guitt sich gewahlt ausdriickte, »war
diese Hutungsfreiheit, welche in den Clans des Vereinigten Konigreichs angebracht ist, ganzlich
unvereinbar mit den Gefahren in den Waldern des Himalaya«.

Die eigentliche Menagerie umfaBte sechs Kdafige auf vierradrigen Gestellen. Jeder an der Vorderseite
mit Eisenstdben vergitterte Kasten zerfiel in drei Zellen. Durch Thiren, oder vielmehr von unten nach
oben bewegliche Schieber konnte man je nach Bedarf die Thiere aus einer Zelle in die andere treiben.
Diese Kafige enthielten zur Zeit sieben Tiger, zwei Lowen, drei Panther und zwei Leoparden.

Mathias Van Guitt erklarte uns, daB sein Stock erst vollzahlig sei, wenn er noch zwei Leoparden drei
Tiger und einen Lowen gefangen habe. Dann gedachte er den Lagerplatz zu verlassen, nach der
nachsten Eisenbahnstation zu ziehen und sich nach Bombay zu wenden.

Die Thiere, welche man in den Kafigen bequem beobachten konnte, waren prachtige Exemplare,
aber offenbar sehr wild. Sie befanden sich noch zu kurze Zeit in der Gefangenschaft, um dieser
beschrankten Lebensweise gewohnt zu sein. Das bewies ebenso ihr entsetzliches Gebriill, wie das
unermidliche Hin- und Herlaufen von einer Scheidewand zur andern und das Schlagen gegen die
Gitter, welche vielfach verbogen waren.

Als wir vor die Kafige traten, verdoppelte sich nur ihre Wuth, ohne daB Mathias Van Guitt darauf
weiter zu achten schien.

»Arme Thierel« sagte Kapitdn Hod,
»Arme Thierel« wiederholte der getreue Fox.

»Glauben Sie denn, diese hier seien mehr zu beklagen als jene, welche Sie tddten?« fragte der
Handler im trockenen Tone.

»Weniger zu beklagen als zu tadeln ..... daB sie sich fangen lieBen!« erwiderte Kapitan Hod.

Wenn es zutrifft, daB die Raubthiere in Landern wie Afrika — wo Wiederkduer, ihre gewdhnliche
Nahrung, nur seltener vorkommen — manchmal lange Zeit fasten mussen, so ist das in den Gefilden
von Tarryani keineswegs der Fall. Hier tummeln sich in Menge die Bisonochsen, Biiffel, Zebus, Eber
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und Antilopen, welchen Léwen, Tiger und Panther unabldssig nachstellen. AuBerdem bieten ihnen
Ziegen und Schafe, ganz abgesehen von den »Raiots« (Bauern), welche jene hiiten, eine sichere und
bequeme Beute. In den Waéldern des Himalaya kdnnen jene ihren Hunger hinreichend stillen. Ihre
Wildheit, welche sie trotzdem niemals ablegen, findet hier also keinen Entschuldigungsgrund.

Die Insassen seiner Menagerie futterte der Handler in der Hauptsache mit Bison- und Zebufleisch,
welches die Chikaris an gewissen Tagen herbeizuschaffen hatten.

Man wirde sich tduschen, zu glauben, daB eine solche Jagd gefahrlos sei. Im Gegentheil. Selbst
der Tiger hat den wilden Biiffel, ein furchtbares Thier, wenn es verwundet wurde, zu flirchten. Schon
mancher Jager hat es erleben muissen, wie ein Biffel den Baum, auf den er sich gefliichtet, mit den
Hoérnern entwurzelte. Wohl sagt man, das Auge des Wiederkduers sei gleich einer Linse, welche alle
Gegenstande in dreifacher VergréBerung erscheinen lasse, und der Mensch imponire ihm deshalb
wegen seiner riesigen Gestalt. Auch die aufrechte Haltung soll die Thiere erschrecken, so daB man
immer besser thue, ihnen stehend entgegenzutreten, als gekrimmt oder liegend.

Ich weiB nicht, wie viel Wahres hieran ist, sicherlich aber auBert der Anblick des Menschen, wenn
er sich auch noch so hoch aufrichtet, auf den wilden Biiffel keinerlei Wirkung, und jener ist so gut wie
verloren, wenn er keine Waffen zur Hand hat.

Ganz ebenso verhdlt es sich mit dem indischen Bison mit kurzem, fast viereckigem Kopfe,
schlanken, an der Wurzel abgeplatteten Hérnern, hdckrigem Riicken — eine Bildung, welche ihn seinem
amerikanischen Stammverwandten nahert — und von FuB bis zum Knie weiBen FliBen, dessen Lange
vom Schwanz bis zur Spitze der Schnauze zuweilen vier Meter betragt. Ist derselbe auch, in
Gesellschaft im fetten Grase der Ebene werdend, weniger wild, so wird er dem Jager, der ihn unkluger
Weise angreift, doch immer furchtbar.

Mit dem Fleische der Wiederkduer ernahrte Van Guitt also die Raubthiere seiner Menagerie. Um
dieselben sicherer und gefahrloser zu fangen, suchten sie die Chikaris in Fallen zu locken, aus denen
sie gewohnlich todt herausgeschafft werden.

Der Handler, ein Mann, der seine Sache verstand, vertheilte die Nahrung nur sehr sparsam unter
seine Gefangenen. Einmal taglich, zu Mittag, erhielten sie vier bis flinf Pfund Fleisch, weiter nichts.
Dazu lieB er sie — gewiB nicht aus kirchlichen Griinden — vom Sonnabend bis Montag regelmaBig
fasten. Wahrlich, das war ein trauriger, magerer Sonntag fiir sie! Wurde ihnen dann nach Ablauf von
achtundvierzig Stunden aber der schmale Bissen zugetheilt, da entwickelte sich ein unbeschreiblich
wildes Leben, ein entsetzliches Geheul, da sprangen die Bestien hin und her, daB die rollenden Kafige
sich bewegten und man flrchten muBte, diese in Stlicke gehen zu sehen.

Ja, die armen Thiere! war man versucht mit Kapitén Hod zu rufen. Mathias Van Guitt hatte jedoch
seine guten Grinde, so zu verfahren. Diese Enthaltsamkeit im GefangniB ersparte seinen Thieren
gewisse, sonst leicht auftretende Hautkrankheiten und erhéhte ihren Verkaufswerth auf den Markten
Europas.

Man wird sich leicht vorstellen kénnen, daB Mathias Van Guitt's Sprachwerkzeuge, wahrend er uns
seine Thiere mehr als Naturforscher denn als Schausteller zeigte, nicht gerade feierten. Im Gegentheil.
Er plauderte, schilderte, erzahlte, und da die Raubthiere Tarryanis den Hauptgegenstand seiner etwas
weitschweifigen Redesatze bildeten, hatten sie fiir uns doch ein gewisses Interesse. Wir sollen auch
den Kraal nicht eher verlassen, als bis uns von der Zoologie des Himalaya kein GeheimniB mehr (brig
blieb. »Aber sagen Sie mir, Herr Mathias Van Guitt,« fragte Banks, »wirft Ihr Geschaft wirklich so viel
ab, daB es die damit verbundenen Gefahren aufwiegt?«

»In friherer Zeit,« antwortete der Handler, »gab es einen recht guten Ertrag. Seit einigen Jahren
freilich, muB ich gestehen, sind die Raubthiere im Preise sehr gesunken. Sie kdnnen sich durch die
neuesten Preiscourante leicht Uberzeugen. Unser Hauptmarkt ist der Zoologische Garten von
Antwerpen, Vogel, Schlangen, Affen und eidechsenartige Reptilien, Raubthiere aus der Alten und
Neuen Welt, dahin beférdere ich 'fachgewohnheitsmaBig' ....«

Kapitdn Hod verbeugte sich bei diesem Worte.
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- die Beute unserer abenteuerlichen Jagdziige in den Waldern der Halbinsel. Leider scheint der
Geschmack des Publikums zu wechseln, und die Verkaufspreise werden bald niedriger stehen als die
Beschaffungsunkosten. Kirzlich ist z.B. ein mannlicher StrauB fir elfhundert Francs verkauft worden,
und das Weibchen brachte gar nur achthundert. Ein schwarzer, weiblicher Panther fand nur zu
sechzehnhundert Francs einen Abnehmer, eine javanische Tigerin zu zweitausendvierhundert, und eine
groBe Lowenfamilie — der Vater, die Mutter, ein Onkel und zwei hoffnungsvolle junge Loéwen — zu
siebentausend Francs zusammen. «

»Das ist freilich so gut wie nichtsl« meinte Banks.
»Was die Proboscidien betrifft ....« fuhr Mathias Van Guitt fort.
»Proboscidien?« fragte Kapitan Hod.

»Ja, mit diesem wissenschaftlichen Namen bezeichnen wir die Pachydermen, welche die Natur mit
einem RUssel ausstattete.«

»Also die Elephanten.«
»Ja wohl, die Elephanten der quaterndren Periode, die Mastodons der vorhistorischen Zeiten ....«
»Ich danke verbindlichst, « fiel Kapitan Hod ein.

»Was die Proboscidien also angeht,« nahm Mathias Van Guitt den Faden seiner Rede wieder auf,
»s0 muB man von deren Fang jetzt fast ganz absehen, auBer wo es sich um die Gewinnung ihrer
Zahne handelt, denn der Elfenbeinconsum hat sich nicht vermindert. Seitdem aber die am Ende ihres
Latein angelangten dramatischen Autoren angefangen haben, jene in ihren Theaterstiicken
vorzufiihren, reisen die Impresarios damit von Stadt zu Stadt, und ein einziger Elephant, der mit der
wandernden Gesellschaft die Provinzen durchzieht, geniigt, die Neugier eines ganzen Landes zu
befriedigen. Elephanten sind jetzt auch weit weniger gesucht als friher.«

»Aber liefern Sie diese Vertreter der indischen Fauna,« fragte ich da, »nur in die Menagerien von
Europa?«

»Sie verzeihen,« erwiderte Mathias Van Guitt, »wenn ich, ohne besonders neugierig zu sein, erst
eine bescheidene Frage an Sie richte.«

Ich verbeugte mich zustimmend.

»Sie sind Franzose, mein Herr« begann der Handler. »Das erkennt man nicht allein an Ihrem
Accent, sondern auch an Ihrem aus dem gallo-romanischen und keltischen gemischten Typus. Als
Franzose nun werden Sie keine Vorliebe flir weite Reisen haben und z.B. noch nicht um die Erde
gekommen sein?«

Hierzu beschrieb Mathias Van Guitt mit den Handen einen weiten Kreis in der Luft.
»Ich hatte noch nicht das Vergnigen!« antwortete ich.

»Ich richte an Sie,« fuhr der Handler fort, »nicht die Frage, ob Sie nach Indien gekommen sind,
denn Sie befinden sich ja ebenda, wohl aber die, ob Sie die indische Halbinsel griindlich kennen?«

»Nur zum Theile,« gestand ich. »Ich habe indeB Bombay, Calcutta, Benares, Allahabad und das
Thal des Ganges besucht. Ich sah dabei die Baudenkmaler, bewunderte .....«

»Ah, was soll das bedeuten!« unterbrach mich Mathias Van Guitt, den Kopf abwendend, wahrend
er mit einem Zeichen der Hand seine Geringschatzung ausdrtickte.

Dann ging er zur Hypotypose Uber, d.h. er begann mit lebhaften Redewendungen.

»Ja, was soll das bedeuten, wenn Sie die Menagerien der machtigen Rajahs noch nicht kennen
lernten, welche es sich angelegen sein lassen, die prachtigen Thiere, den Stolz und Schmuck Indiens,
zu erhalten! O, dann nehmen Sie nur den Wanderstab wieder zur Hand! Gehen Sie nach Guicowar, um
den Konig von Baroda ehrfurchtsvoll zu begriiBen! Bewundern Sie seine Menagerie, die den groBten
Theil ihrer Insassen an Léwen aus Kattyvar, an Baren, Panthern, Tchitas, Luchsen und Tigern meiner
Person zu danken hat! Wohnen Sie einmal der Hochzeit der sechzigtausend Tauben bei, welche jedes
Jahr mit groBem Pompe gefeiert wird. Bewundern Sie die fiinfhundert »Boulbouls«, die Nachtigallen
der Halbinsel, auf deren Erziehung so viel Sorgfalt verwendet wird, als waren sie die Erben des
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Thrones! Sehen Sie sich die Elephanten an, von denen einer, als Vollstrecker der Todesurtheile, auf
dem Hinrichtungsblocke den Kopf des Verdammten mit einem FuBtritte zermalmt! Dann begeben Sie
sich nach den Anlagen des Rajah von Maisfour, des reichsten Souverans von Asien. Besuchen Sie den
Palast, in dem die Rhinocerosse, Elephanten, Tiger und Thiere von hohem Range, welche zur
animalischen Aristokratie Indiens gehdren, zu Hunderten vertreten sind. Wenn Sie das gesehen haben,
mein Herr, dann wird man Sie wenigstens nicht mehr der vélligen UnkenntniB der Wunder dieses
unvergleichlichen Landes beschuldigen kdnnen!«

Ich erwiderte Mathias Van Guitt nur durch eine stumme Verbeugung. Seine leidenschaftliche
Darstellungsweise schnitt ja von vornherein jede Discussion ab.

Kapitén Hod konnte es aber doch nicht unterlassen, einige, speciell die Fauna von Tarryani
betreffende Fragen an jenen zu richten.

»Ich mdchte Sie noch um einige Aufklarung Uber die Raubthiere bitten, die ich in diesem Theile
Indiens aufzufinden hoffe. Da ich nur Jager bin, werde ich Thnen, Herr Van Guitt, keine Concurrenz
machen, im Gegentheile, wenn ich mich bei dem Fange einiger Tiger, welche noch an Ihrer Sammlung
fehlen, nitzlich machen kénnte, wiirde ich es gerne thun. Ist Ihre Menagerie aber vollzahlig, so
werden Sie es nicht Gbel deuten, wenn ich mir zum persénlichen Vergniigen mit der Vertilgung dieser
Bestien die Zeit vertreibe!«

Mathias Van Guitt nahm die Haltung eines Mannes an, der sich in das Unvermeidliche flgt, das er
nicht zu andern vermag. Er gab Ubrigens auch zu, daB Tarryani eine groBe Menge schadlicher Thiere
beherberge, nach welchen auf europdischen Markten keine besondere Nachfrage herrsche, und deren
Ausrottung ihm erlaubt erscheine.

»SchieBen Sie die Eber, da habe ich nichts einzuwenden, antwortete er. Obschon diese Vertreter
der Schweinefamilie keine Fleischthiere sind.......

— Keine Fleischthiere? bemerkte Kapitan Hod verwundert.

— Ich verstehe darunter, daB sie Herbivoren sind, so sind sie doch wild genug, um den Jager, der
sie kiihn angreift, zu gefahrden.

— Und die Wolfe?

— Ach, Wolfe giebt es auf der Halbinsel genug, und dazu sind sie, wenn sie sich in groBer Zahl auf
eine einsame Farm stirzen, nicht wenig zu flrchten. Die hiesigen gleichen ganz und gar dem wilden
Wolfe Polens und fiir mich haben sie nicht mehr Werth als Schakals und wilde Hunde. Ich leugne
Ubrigens keineswegs, daB sie mancherlei Verwistungen anrichten, da sie aber keinen Handelswerth
haben und nicht wiirdig sind, unter den héheren Classen der Zookraten zu figuriren, so Uberlasse ich
diese Ihnen ebenfalls, Herr Kapitan.

— Wie steht es mit den Baren? fragte ich.

— O, die Baren haben ihre guten Seiten, erklarte der Handler mit zustimmendem Kopfnicken. Wenn
die von Indien auch nicht so stark begehrt sind, wie einige andere Arten, so besitzen sie dennoch
einen gewissen Handelswerth, der ihnen die wohlwollende Beachtung der Kenner sichert. Man kann
zweifelhaft sein, welche der beiden Abarten man vorziehen soll, ob die aus den Thalern von Kaschmir,
oder die aus den Berggegenden von Raymahal. Die Thiere sind aber, auBer wenn sie im Winterschlafe
gestort werden, ganz unschuldiger Natur und kdnnen eigentlich die cygenetischen Begierden eines
wahren Jagers, wie ich einen solchen in der Person des Herrn Kapitan vor mir habe, nach keiner Seite
erregen!«

Jetzt verneigte sich der Kapitan, obwohl man dabei erkannte, daB er bei solchen speciellen Fragen
mit oder ohne ErlaubniB Mathias Van Guitt's nur sein eigenes Urtheil zu Rathe ziehen werde.

»Uebrigens, nahm der Handler das Wort wieder auf, sind die Baren nur Botanophagen.....
— Botanophagen? sagte der Kapitan.

— Ja wohl, meinte Mathias Van Guitt, sie leben nur von Vegetabilien und haben nichts mit den
wilden Raubthieren zu thun, deren sich die Halbinsel mit vollem Rechte riihmt.
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— Rechnen Sie den Leoparden zu den Raubthieren? fragte Kapitdn Hod.

— Ohne Widerrede. Diese Katze ist behend, kithn, muthig, erklettert die Baume und wird dadurch
manchmal fast gefahrlicher als der Tiger....

— Oho, lieB Kapitan Hod sich vernehmen.

— Mein Herr, erwiderte Mathias Van Guitt, darauf sehr trockenen Tones, sobald ein Jager nicht
mehr sicher ist, in den Baumen Zuflucht zu finden, kommt sehr bald die Reihe an ihn, gejagt zu
werden!

— Und der Panther? fragte Kapitan Hod weiter, um die Belehrung kurz abzuschneiden.

— Das ist ein prachtiger Kerl, antwortete Mathias Van Guitt, und Sie kdnnen sich selbst liberzeugen,
welch' schdones Exemplar ich besitze! Wunderbare Thiere das, die in Folge eines seltsamen
Widerspruches, einer Antilogie, um ein weniger gebrauchliches Wort zu verwenden, sogar selbst zur
Jagd abgerichtet werden kdnnen! Gewil3, meine Herren, vorzliglich in Guicowar erziehen die Rajahs
ihre Panther zu dieser vornehmen Passion. Man nimmt sie in einem Palakin mit hinaus, den Kopf
verbunden wie ein Geier oder Lerchenfalke. Wahrlich, das sind richtige vierfliBige Falken. Sobald die
Jager einer Heerde Antilopen ansichtig werden, wird dem Panther seine Maske abgenommen und er
stlirzt sich auf die furchtsamen Wiederkduer, deren schnelle Beine sie doch nicht vor seinen
furchtbaren Tatzen retten kénnen! Ja, ja, Herr Kapitdn, so ist es! Panther werden Sie in Tarryani genug
antreffen, vielleicht mehr, als Thnen lieb ist; ich mache Sie aber freundschaftlich darauf aufmerksam,
daB dieselben gewdhnlich keine Futtervorrathe haben.....

— Das hoffe ich wenigstens, sagte Hod.
— So wenig wie die Lowen, fligte der Handler, von dieser Antwort betroffen, hinzu.
— Ah, die Léwen! wiederholte Kapitdan Hod, plaudern wir ein wenig von den Lowen!

— Nun, antwortete Mathias Van Guitt, meiner Ansicht nach stehen die hiesigen sogenannten Kénige
des Thierreiches weit unter ihren Stammverwandten im alten Libyen. Hier schmickt die mannlichen
Thiere nicht die stattliche Mahne, das Erbtheil des afrikanischen Léwen, im Gegentheile erscheinen sie
mir wie klaglich geschorene Simsons! Aus Central-Indien sind sie auch ganzlich ausgewandert und
haben sich nach Kattyawar nach der Wiuste von Theil und nach Tarryani zurlickgezogen. Diese
entarteten Katzen leben jetzt als Eremiten, als Einsiedler und kénnen kaum noch aus dem Umgang mit
ihresgleichen frische Lebenskrafte schopfen. Bei mir stehen sie auf der Stufenleiter der VierfliBler auch
keineswegs im ersten Rang. Ja, meine Herren, einem Ldwen kann man entgehen, einem Tiger
niemals!

— Ah, die Tiger! rief Kapitan Hod.
— Ja, die Tiger! wiederholte Fox.

— Dem Tiger allein geblihrt die Krone! fuhr Mathias Van Guitt lebhafter werdend fort. Man spricht
vom »Kdnigstiger«, nicht vom Kdénigsléwen, und das ist auch ganz richtig. Ihm gehdért ganz Indien.
War er nicht der erste Besitzer des Bodens? Ist er nicht berechtigt, nicht allein die angelsachsischen
Eroberer, sondern auch die Kinder der Sonne als fremde Eindringlinge zu betrachten? Er allein ist ja
das erste Kind des heiligen Bodens von Argavarta. Man begegnet diesen prachtigen Raubthieren auch
auf der ganzen Halbinsel, und vom Cap Camorin bis zum Wall der Himalayaberge haben sie kein
Stlickchen Gebiet, das ihre Vorfahren inne hatten, verlassen!«

Mathias Van Guitt's Arme beschrieben dazu, nachdem er zuerst ein Vorgebirge im Siden
bezeichnet, eine ganze Reihe von Bergspitzen.

»In Sunderbund, fuhr er fort, sind sie vor Allem zu Hause! Da spielen sie die Herren, und wehe
Dem, der ihnen dieses Gebiet streitig zu machen suchte! In den Nilgheries streifen sie in Massen
umher, gleich wilden Katzen.

Si parva licet componere magnis!

Sie werden also begreifen, daB diese prachtigen Katzen auf den Markten von Europa besonders
gesucht sind. Welche Anziehung auBern die offentlichen und privaten Menagerien durch den Tiger!

20



Wann firchten Sie fiir das Leben des Thierbandigers? Nur, wenn er den Kafig des Tigers betritt.
Welches Thier bezahlen die Rajahs mit gleichem Gewichte an Gold zum Schmucke ihrer flirstlichen
Garten? Den Tiger! Wer erzielt den hdchsten Preis an den zoologischen Bdrsen von London,
Antwerpen und Hamburg? Der Tiger! Durch welche Art von Jagd erwerben sich die Jager Indiens, die
Officiere der kdniglichen oder der Natifs-Armee den héchsten Ruhm? Durch die Jagd auf den Tiger!
Wissen Sie, meine Herren, welche Unterhaltung die unabhdngigen Firsten Indiens ihren Gasten
bieten? Man sperrt einen Konigstiger zundchst in einen Kafig. Der letztere wird inmitten einer weiten
Ebene aufgestellt. Der Rajah, seine Gaste, Officiere und Leibwache sind alle mit Lanzen, Revolvern und
Flinten bewaffnet, meist reiten sie auf fllichtigen Einhufern.

— Auf Einhufern? fiel Kapitéan Hod ein.

— Nun ja, auf Pferden, wenn Sie dieses vulgare Wort vorziehen. Schon da baumen sich aber,
beunruhigt durch die Nahe der Katze, ihre Ausdiinstung und durch die Blitze, welche aus den Augen
zucken, die Einhufer gewaltig und die Reiter haben alle Mihe, dieselben zu halten. Plétzlich wird die
Thire gedffnet. Das Ungeheuer stiirzt heraus, es springt, fliegt, wirft sich auf vereinzelte Gruppen und
bringt seiner Wuth ganze Hekatomben zum Opfer Wenn es ihm auch zuweilen gelingt, den
umschlieBenden Ring von Eisen und Feuer zu durchbrechen, so unterliegt es doch gewéhnlich — eines
gegen Hundert! Jedenfalls stirbt es einen Tod, den es schon im voraus gerdcht hat!

— Bravo, Herr Mathias Van Guitt, rief Kapitan Hod, der nun auch selbst warmer wurde. Wahrlich,
das muB ein herrliches Schauspiel sein! Ja, ja, der Tiger ist doch der Konig der Thiere!

—Ein Kdnig, der jede Emp6rung verachtet! fligte der Handler hinzu.

— Und wenn Sie solche gefangen haben, Herr Van Guitt, begann jetzt Kapitdn Hod, so habe ich
schon verschiedene erlegt, und ich hoffe stark, Tarryani nicht zu verlassen, bevor nicht der flinfzigste
von meiner Hand gefallen ist.

— Herr Kapitan, erwiderte der Handler, die Stirn runzelnd, ich habe Ihnen die Eber, die Wolfe,
Baren und Biffel Gberlassen. Befriedigt das Ihre Jagdlust noch nicht?«

Ich bemerkte, daB unser Freund Hod dieser heiklen Frage gegeniiber nicht weniger in Feuer
gerieth, als Mathias Van Guitt.

Hatte der Eine mehr Tiger gefangen, als der Andere getddtet? Welch' unerschdpflicher Redestoff.
Was verdiente den Vorzug: jene einzufangen oder sie zu erlegen? Welches herrliche Themal

Schon begannen Beide, der Kapitén und der Handler, kurze, fliichtige Satze zu wechseln, und,
gerade herausgesagt, zu gleicher Zeit zu reden, so daB Keiner den Andern verstehen konnte.

Banks versuchte eine Vermittlung.

»Die Tiger sind die Kdnige der Schépfung, meine Herren, sagte er, dartber herrscht kein Zweifel,
doch erlaube ich mir hinzuzufiigen, daB es fir ihre Unterthanen sehr gefdhrliche Herrscher sind. Im
Jahre 1862, wenn ich nicht irre, haben diese prachtigen Katzen alle Telegraphenbeamten auf der Insel
Sangor — aufgefressen. Man erzahlt auch von einer Tigerin, daB sie binnen drei Jahren nicht weniger
als hundertachtzehn Opfer verschlungen habe, und von einer anderen, welche in derselben Zeit gar
hundertsiebenundzwanzig Menschen verzehrt habe! Das ist zu viel, selbst fiir Kéniginnen! Seit der
Entwaffnung der Sipahis sind Ubrigens in einem Zeitraume von drei Jahren 12.554 Individuen unter
den Zahnen der Tiger gefallen.

— GewiBB, mein Herr, antwortete Mathias Van Guitt, doch Sie scheinen ganz zu vergessen, daB diese
Thiere Omophagen sind.

— Omophagen? warf Kapitan Hob ein,

— Ja, Rohfleischfresser, und die Hindus behaupten, daB jene, welche einmal Menschenfleisch
gekostet haben, gar kein anderes mehr mdgen!

— Nun, und was will das sagen? ..... fragte Banks.

— Ei, weiter nichts, erwiderte Mathias Van Guitt lachend, als daB sie eben ihrer Natur gehorchen!
..... Sie muissen doch Nahrung haben!«
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1. Im Jahre 1877 sind nicht weniger als 1677 Menschen durch den Bi3 von Schlangen
umgekommen. Aus den von der Regierung fir die Vernichtung jener Reptilien gezahlten
Pramien, ergiebt sich, da im Laufe desselben Jahres 127.295 solcher erlegt worden sind.
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Viertes Capitel.

Eine Konigin von Tarryani.

Die letztere Bemerkung beschloB unseren Besuch im Kraal; es war jetzt Zeit, nach dem Steam-
House zurlickzukehren.

Kapitdn Hod und Mathias Van Guitt schieden eigentlich nicht als die besten Freunde von einander.
Wenn der eine die wilden Thiere von Tarryani vernichten wollte, wollte der Andere sie nur fangen,
und doch waren ja genug vorhanden, um Beide zu befriedigen.

Man verabredete inzwischen, daB der Kraal und das Sanatorium in engerer Verbindung bleiben
sollten. Man wollte sich gegenseitig benachrichtigen, sobald sich eine glinstige Gelegenheit zur Jagd
oder zum Fange bdte. Die mit allen Wegen und Stegen vertrauten Chikaris Mathias Van Guitt's konnten
Kapitén Hod recht wesentliche Dienste leisten, wenn sie ihn auf die Fahrten von Thieren aufmerksam
machten. Der Handler stellte ihm jene zuvorkommend zur Verfiigung, und vorziglich Kalagani.
Obschon dieser Hindu nur erst kurze Zeit dem Personal des Kraals angehdrte, erwies er sich doch
besonders geschickt und nach allen Seiten verlaBlich.

Als Gegendienst versprach Kapitan Hod, soweit ihm das maoglich sei, beim Einfangen der wilden
Thiere zu helfen, welche an Mathias Van Guitt's Sammlung noch fehlten.

Bevor er den Kraal verlieB, wo er wahrscheinlich nicht sobald wieder vorsprechen wiirde, sprach Sir
Edward Munro nochmals seinen Dank gegen Kalagani aus, dessen entschlossenes Eingreifen ihn
gerettet hatte, und erklarte, daB er im Steam-House stets willkommen sein werde.

Der Hindu verneigte sich sehr kihl. Ein Zeichen von Befriedigung, den Mann, der ihm sein Leben
verdankte, so reden zu héren, lieB er in seinen Ziigen nicht durchblicken.

Wir kamen zur Zeit des Essens zurlick. Wie man sich denken kann, drehte sich unser Gesprach
vorwiegend um Mathias Van Guitt.

»Alle Wetter, polterte der Kapitan heraus, was flir Gesten er fertig bringt, jener Handler! Welche
Auswahl von Worten, welchen Wechsel von Ausdriicken er hat! Nur daB er in wilden Thieren blos
Objecte zur Schaustellung sieht, darin schieBt er fehl.«

An den folgenden Tagen, am 27., 28. und 29. Juni, fiel ein so gewaltiger Regen, daB unsere Jager,
so begierig sie auch waren, gar nicht daran denken konnten, das Steam-House zu verlassen. Bei solch'
schrecklichem Wetter sind Spuren auch gar nicht zu erkennen, und die Raubthiere, welche, wie die
Katzen alle, keine besonderen Freunde des Wassers sind, verlassen dann ihre Hohlen nicht gern.

Am 30. stellte sich besseres Wetter mit heiterem Himmel ein. Am namlichen Tage risteten wir, d.
h. Kapitan Hod, Fox, Goumi und ich, uns rechtzeitig, nach dem Kraal hinunter zu gehen.

Schon am Morgen stellten sich einige Bergbewohner bei uns ein. Sie hatten davon reden gehort,
daB eine wunderbare Pagode im Himalayagebiete erschienen sei, und nun trieb die Neugier sie nach
dem Steam-House.

Es ist ein schoner Menschenschlag, diese Bewohner der thibetanischen Grenze, ausgezeichnet durch
kriegerische Tugenden, unerschiitterliche Loyalitat und Gastfreiheit, und den Hindus der Ebenen
moralisch und physisch unzweifelhaft liberlegen.

Wenn die angebliche Pagode ihre Verwunderung erregte, so machte der Stahlriese auf sie einen
noch weit tieferen Eindruck. Und doch verhielt sich dieser jetzt ruhig. Was wirden die braven Leute
erst gesagt haben, wenn sie gesehen hatten, wie er rauch- und flammenspeiend mit sicherem Schritte
die Bergabhange emporklomm!

Oberst Munro empfing die Eingebornen, von denen einige das ganze Gebiet von Nepal bis zur
indo-chinesischen Grenze 6fter zu durchstreifen pflegten, mit aller Freundlichkeit. Das Gesprach kam
auch einmal auf jenen Theil der Grenze, wo Nana Sahib nach der Niederlage der Sipahis Zuflucht
gesucht hatte, als er sich tberall in Indien verfolgt sah.
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Die Bewohner der Berge wuBten Ubrigens nicht mehr als wir. Das Gerticht von seinem Tode war
auch zu ihnen gedrungen und schien nicht angezweifelt zu werden. Um seine, ihn (berlebenden
Waffengefahrten kiimmerte sich Niemand. Wahrscheinlich hatten diese tief im Innern von Thibet ein
sicheres Versteck gefunden, wo sie jedenfalls nur sehr schwierig zu finden gewesen waren.

Wenn Oberst Munro, als er sich nach dem Norden der Halbinsel begab, den Gedanken gehabt
hatte, Alles an's Licht zu ziehen, was Nana Sahib naher oder ferner berihrte, so muBte ihn diese
Auskunft wohl davon abbringen. Als die Bergbewohner aber so sprachen, blieb er halb traumend in
Gedanken versenkt und nahm am Gesprach keinen weiteren Antheil.

Nur Kapitdn Hod richtete an diese einige Fragen, freilich ganz anderen Inhalts. Er vernahm
dadurch, daB die wilden Thiere, vorziiglich die Tiger, in der unteren Zone des Himalaya wahrhaft
entsetzliche Verwistungen anrichteten. Einzelne Landgtiter und ganze Dorfer waren deshalb schon von
den Einwohnern aufgegeben worden. Heerden von Ziegen und Schafen wurden vernichtet und auch
nicht wenige Einwohner waren den Bestien zum Opfer gefallen. Trotz des von der Regierung
ausgesetzten nicht unbetrachtlichen Preises — dreihundert Rupien flir jeden Tigerkopf — schien die Zahl
dieser Katzen nicht abzunehmen und es entstand schon die Frage, ob der Mensch nicht weichen und
jenen das Feld Uberlassen solle. Die Leute fligten auch hinzu, daB die Tiger sich jetzt gar nicht mehr
auf Tarryani beschrankten, sondern daB man ihnen, wo hohes Gras, Dschungeln oder Gebiische nur
geeignete Verstecke boten, Uberall in der Ebene begegne.

»Es sind entsetzlich schadliche Thierel« meinten sie.

Die braven Leute huldigten, und das mit gutem Grunde, bezliglich der Tiger also keineswegs
derselben Anschauung wie der Handler Mathias Van Guitt und unser Freund, der Kapitan Hod.

Die Landleute zogen sich, hoch erfreut Uber den gefundenen Empfang, zurlick und versprachen
gelegentlich wieder nach dem Steam-House zu kommen.

Als sie fort waren, machten wir, Kapitan Hod, unsere zwei Begleiter und ich, uns wohl bewaffnet
und auf jeden Zwischenfall vorbereitet auf den Weg nach Tarryani hinunter.

An der Waldbl6Be mit jener Falle angelangt, aus der wir Mathias Van Guitt glicklicher Weise befreit
hatten, trat dieser uns, nicht ohne gewisse Feierlichkeit entgegen.

FUnf bis sechs seiner Leute, darunter auch Kalagani, waren eben beschaftigt, einen Tiger, der sich
wahrend der Nacht gefangen hatte, aus der Falle in einen fahrbaren Kafig zu schaffen.

Es war wirklich ein prachtiges Thier, dessen Anblick in Kapitdn Hod ein gewisses Gefiihl von Neid
erwachen lieB.

»Wieder einer weniger in Tarryani, murmelte er mit einem leisen Seufzer, der in Fox' Herzen ein
Echo fand.

— Und einer mehr in der Menagerie, meinte dagegen der Handler. Noch zwei Tiger, einen Léwen
und zwei Leoparden, und ich werde im Stande sein meinen eingegangenen Verpflichtungen noch vor
der bedungenen Zeit nachzukommen. Kommen Sie mit nach dem Kraal, meine Herren?

— Wir danken bestens, antwortete Kapitén Hod, heute denken wir auf eigene Rechnung zu jagen.

— Kalagani steht Thnen zur Verfiigung, Herr Kapitdn, erwiderte der Handler, er kennt den Wald sehr
gut und kann Ihnen von Nutzen sein.

— Er wird uns ein willkommener Flihrer sein.

— Nun denn, meine Herren, fuhr Mathias Van Guitt fort, viel Gliick auf den Weg! Aber versprechen
Sie mir, nicht Alles niederzumetzeln!

— Wir lassen IThnen noch etwas tbrig!« versicherte Kapitan Hod.

Sich mit einer gewahlten Geste empfehlend, verschwand Mathias Van Guitt schnell unter den
Baumen und folgte seinem Kafige.

»Nun vorwarts, rief Kapitan Hod, vorwarts, meine Freunde! es gilt meinen zweiundvierzigsten!
— Meinen achtunddreiBigsten! lieB Fox sich vernehmen.
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— Und meinen erstenl« fligte ich hinzu.

Der Ton, mit welchem ich diese Worte hervorbrachte, néthigte dem Kapitdn ein Lacheln ab.
Offenbar fehlte mir die richtige heilige Gluth.

Hod hatte sich zu Kalagani gewendet.
»Du kennst Tarryani gut?

— Ich bin wohl zwanzigmal, am Tage und in der Nacht nach allen Richtungen durch dasselbe
gekommen, antwortete der Hindu.

— Hast Du davon reden gehdrt, daB sich in der Nachbarschaft des Kraal ein Tiger gezeigt habe?

— GewiB3, dieser Tiger ist aber eine Tigerin. Man hat sie etwa zwei Meilen von hier im Hochwalde
gesehen und sucht sie schon seit mehreren Tagen zu fangen. Wollen Sie etwa....

— Ob wir wollen!« rief Kapitdn Hod, ohne dem Hindu zur Vollendung seines Satzes Zeit zu lassen.
Wir konnten in der That nichts Besseres thun, als Kalagani zu folgen, und das geschah denn auch.

Wilde Thiere sind in Tarryani ohne Zweifel sehr haufig, und sie brauchen wdchentlich nicht weniger
als zwei Ochsen zur Nahrung. Es ist leicht zu berechnen, wie viel deren »Unterhalt« also der ganzen
Halbinsel kosten mag!

Aber wenn Tiger auch in groBer Anzahl vorkommen, so darf man doch nicht glauben, daB sie
ohne Noth umherschweifen. Wenn sie der Hunger nicht drangt, bleiben sie ruhig in ihrem Verstecke,
und es ware ein groBer Irrthum, zu glauben, daB man ihnen auf Tritt und Schritt begegnete. Wie viele
Reisende sind durch Walder und Dschungeln gekommen, ohne nur einen zu Gesicht bekommen zu
haben! Auch wenn eine Jagd veranstaltet wird, muB man zundchst die gewdhnliche Fahrte des Thieres
und vorzliglich den Bach oder die Quelle aufzufinden suchen, wo es seinen Durst zu |6schen pflegt.

Doch auch das geniligt noch nicht, man muB sie auch noch anlocken. Das erreicht man sehr
bequem durch Befestigung eines Rinderviertels an einem Pfahle und an einer von Baumen oder
Felsblocken umgebenen Stelle, wo die Jager leicht Schutz finden kdnnen. So verfahrt man wenigstens
im Walde.

In der Ebene liegt die Sache anders; da wird der Elephant der nitzlichste Bundesgenosse des
Menschen bei diesen gefahrlichen Parforcejagden. Diese Thiere muissen dazu jedoch besonders
abgerichtet sein. Trotzdem packt sie zuweilen Schrecken und Furcht, was die auf ihren Ricken
sitzenden Jager leicht in Gefahr bringt. Der Tiger springt namlich ohne Zégern auf den Riicken eines
Elephanten. Da wird der Streit zwischen ihm und dem Menschen auf dem Nacken der riesigen, selbst
withend werdenden Pachyderme ausgekampft, und dieser endet nur selten zum Nachtheile des
Raubthieres.

So gestalten sich die Jagden der Rajahs und reichen Sportsmen von Indien, welche einen Platz in
den cygentischen Annalen mit Recht verdienen.

Kapitan Hod freilich verfuhr auf andere Weise. Er splirte dem Tiger zu FuBe nach, er pflegte zu FuB
mit ihm anzubinden.

Wir folgten also Kalagani, der raschen Schrittes voranging. Zurlickhaltend, wie die Hindus im
Allgemeinen, sprach er nur wenig und begnligte sich, an ihn gerichtete Fragen kurz zu beantworten.

Eine Stunde spater machten wir in der Nahe eines reiBenden Baches Halt, an dessen Uferwand sich

noch die frischen Spuren von Thieren zeigten. In der Mitte einer kleineren Lichtung erhob sich ein
Pfahl, an dem ein groBes Rinderviertel hing.

Die Lockspeise war nicht ganz unberthrt. Die Zahne von Schakals, diesen Spitzbuben der Fauna
Indiens, hatten sie benagt; jene schweifen ja Tag und Nacht nach Beute umher — hier sollte sie ihnen
nicht zu Theil werden. Ein Dutzend jener feigen Rauber flohen bei unserer Anndherung und UberlieBen
uns den Platz.

»Herr Kapitdn, begann Kalagani, hier wollen wir die Tigerin erwarten. Sie sehen daB der Ort zu
einem Hinterhalte ganz passend ist.«

Es bot in der That keine Schwierigkeit, sich in den Bdumen oder hinter den Felsbldcken so zu
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verbergen, daB der Pfahl in der Mitte der Waldbl6Be unter Kreuzfeuer zu nehmen war.

Das geschah denn auch sofort. Golmi nahm mit mir auf demselben Aste Platz. Kapitdn Hod und
Fox richteten sich Beide auf den Zweigen der ersten Gabelung zweier groBer, Uppig griiner Eichen ein.

Kalagani selbst hatte sich hinter einem hohen Felsblocke versteckt, den er, wenn es noth that,
erklimmen konnte.

Das Thier konnte somit in einen Kreis von Feuer genommen werden, aus dem an kein Entrinnen zu
denken war. Alles lag flir jenes so unginstig als mdglich, obwohl wir immer auf unvorhergesehene
Zwischenfdlle gefaBt sein mufBten.

Nun hieB es geduldig warten.

Die nach allen Seiten auseinander gestdaubten Schakals lieBen im benachbarten Gebiisch noch
immer ihr heiseres Bellen héren, wagten sich aber an das Rinderviertel nicht wieder heran.

Eine Stunde mochte verstossen sein, als das Bellen plétzlich schwieg. Fast in dem namlichen
Augenblicke sprangen zwei oder drei Schakals aus dem Dickicht, jagten Uber die Lichtung und
verschwanden im dunkleren Walde.

Ein Zeichen Kalagani's, der sich anschickte, den Felsen zu ersteigen, ermahnte uns, jetzt auf der
Hut zu sein.

Die urplétzliche Flucht der Schakals konnte wirklich nur durch die Annaherung eines gréBeren
Raubthieres — ohne Zweifel der Tigerin — veranlaBt sein, und wir durften jeden Moment erwarten, sie
irgendwo in die Lichtung heraustreten zu sehen.

Unsere Waffen waren bereit. Schon richteten sich die Gewehre Kapitans Hod's und Fox' nach der
Stelle des Gebiisches, aus dem die Schakals hervorgebrochen waren; ein Fingerdruck und die Schiisse
krachten!

Bald bemerkte ich in den héheren Zweigen des Dickichts eine leise Bewegung; gleichzeitig horte
man das duirre Holz brechen. Irgend ein Thier bewegte sich vorsichtig, offenbar ohne Uebereilung,
darunter hin. Von den Jlagern, die ihm im dichten Laub auflauerten, konnte es sicherlich nichts
bemerken. Dennoch schien ihm der Instinkt zu sagen, daB der Ort nicht ganz geheuer sei. Wenn es
nicht der Hunger trieb, wenn nicht die Ausdiinstung des Fleisches jenes angelockt hatte, wiirde es
schwerlich weiter gegangen sein.

Doch — da erschien es zwischen den Zweigen eines Geblisches und blieb, wie miBtrauisch, einen
Augenblick stehen.

Es war eine Tigerin von madchtigem Wuchs, prachtigem Kopfe und geschmeidigem Korper. Sie
bewegte sich schleichend vorwarts wie ein Reptil, das sich auf der Erde hinwindet.

Wir lieBen sie nach Verabredung bis an den Pfahl herankommen. Sie schniiffelte auf dem Boden
hin, erhob sich wieder und kriimmte den Riicken hoch auf, wie eine gewaltige Katze, welche eben
nicht springen will.

Plétzlich krachten zwei Gewehrschiisse.
»Nummer zweiundvierzig! rief Kapitan Hod.
— Nummer achtunddreiBig!« lieB Fox sich vernehmen.

Der Kapitan und sein Diener hatten zu ganz gleicher Zeit und so sicher geschossen, daB die Tigerin,
von einer, wenn nicht gar von zwei Kugeln im Herzen getroffen, todt zusammenbrach.

Kalagani sprang zuerst auf das Thier zu. Wir selbst kletterten sofort zur Erde.
Die Tigerin zuckte nicht mehr.

Wem kam jedoch die Ehre zu, sie tddtlich getroffen zu haben? Dem Kapitdn oder Fox? Man
begreift, daB diese Frage hier von Bedeutung war. Das Thier wurde gedffnet. Zwei Kugeln hatten das
Herz getroffen.

»Ei nun, begann der Kapitan, doch nicht ohne einiges Bedauern, so zahlt sie flir jeden von uns zur
Halfte!
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— Zur Halfte, Herr Kapitdn!« wiederholte Fox im namlichen Tone.
Ich glaube bestimmt, daB Keiner den ihm geblihrenden Antheil abgegeben hatte.

Das war also die Wunderthat, deren erfreulichstes Resultat darin lag, daB das Thier ohne Kampf
unterlegen war und die Jager nicht im Geringsten in Gefahr kamen, was Ubrigens bei derartigen
Jagden nur selten der Fall ist.

Fox und Kalagani blieben auf dem Schlachtfelde, um das prachtige Fell abzuziehen wahrend
Kapitdn Hod und ich nach dem Steam-House zurlickkehrten.

Es liegt nicht in meiner Absicht, alle die kleinen Erlebnisse bei unseren Zligen in Tarryani einzeln
aufzuzahlen, wenn sie nichts besonders Charakteristisches bieten. Es genlige also die Bemerkung, daB
Hod und Fox sich in keiner Weise zu beklagen hatten.

Am 18. Juli beglinstigte sie das Gliick bei einer sogenannten »Houddi«, d. i. Hittenjagd, ganz
ausnehmend, so daB sie einer ernstlichen Gefahr ohne Unfall entgingen. Solch' ein Houddi ist ibrigens
zur Jagd auf wilde Thiere recht vortheilhaft eingerichtet. Er bildet ein kleines, crenelirtes Fort, dessen
Mauern nach einem Bache zu, wo die Thiere zur Tranke zu gehen pflegen, mit SchieBscharten
versehen sind. Da jene an diese kleinen Bauwerke gewdhnt sind, kommen sie ohne MiBtrauen heran
und laufen so geradenwegs in's Feuer. Doch hier wie allenthalben kommt es darauf an, sie mit dem
ersten SchuB todtlich zu treffen, sonst geht die Sache ohne gefdhrlichen Kampf nicht ab, da der
Houddi den Jagern nicht immer gegen die, in Folge einer Verwundung nur noch withenderen Thiere
hinldnglich Schutz gewahrt. So kam es denn auch, wie wir gleich sehen werden, bei der Gelegenheit,
von der hier die Rede ist,

Mathias Van Guitt leistete uns Gesellschaft. Vielleicht hegte er die Hoffhung, einen nur leicht
verletzten Tiger nach dem Kraal schaffen und dort pflegen und wieder heilen zu kénnen.

An genanntem Tage kamen unseren Jagern nun drei Tiger auf einmal in den Weg, welche die erste
Gewehrsalve nicht hinderte, auf die Mauern des Houddi loszustiirzen. Die beiden ersten wurden zum
groBen Leidwesen des Handlers durch eine zweite Kugel hingestreckt, als sie schon die Mauer
erklommen. Der dritte gelangte bis in's Innere desselben, blutete zwar an der Schulter, war aber nicht
todtlich getroffen.

»Hei, den fangen wir! rief Mathias Van Guitt, der bei diesen Worten einige Schritte vortrat, den
kriegen wir lebendig! ....«

Er hatte seinen voreiligen Satz noch nicht vollendet, als das Thier schon auf ihn zusprang und ihn
niederwarf, so daB es um den Handler ohne Zweifel geschehen ware, hatte Kapitan Hod dem Tiger
nicht noch eine Kugel durch den Kopf gejagt, die ihn niederstreckte.

Schwerfallig erhob sich Mathias Van Guitt wieder.

»Aber, lieber Kapitén, sagte er, statt sich bei unserem Freunde zu bedanken, Sie hatten auch noch
ein bischen warten kénnenl.....

— Warten? .... Auf was denn? .... antwortete Kapitén Hod, etwa bis der Tiger Ihnen mit einem
Tatzenschlage die Brust zerfleischt hatte?

— Von einem Tatzenschlage stirbt man auch noch nicht!....

— Nun, meinetwegen, erwiderte Kapitan Hod sehr trocken, ein andermal werde ich warten!«

Das Thier konnte nun einmal nicht die Menagerie des Kraals vermehren und diente also nur dazu,
eine Decke vor das Bett zu liefern; diese gllickliche Jagd brachte aber auf zweiundvierzig die Zahl der
vom Kapitan, auf achtunddreiBig der vom Diener erlegten Tiger, ohne die halbe Tigerin zu rechnen,
welche Jeder in seine Activa eingetragen hatte.

Man darf nun aber nicht glauben, daB diese groBen Jagden uns die kleineren hatten vergessen
lassen. Monsieur Parazard wiirde das nimmer zugegeben haben. Antilopen, Gemsen, groBe Trappen,
welche sich in der Nachbarschaft der Steam-Houses zahlreich vorfanden, boten unserer Tafel eine
fortwahrende Abwechslung an Wild.

Wenn wir durch Tarryani streiften, schloB sich Banks nur selten an uns an. Wahrend mich diese
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Zuge zu interessiren begannen, langweilten sie ihn offenbar. Ihn reizten mehr die oberen Zonen des
Himalaya, wohin er sich gern begab, vorziiglich wenn Oberst Munro ihn begleitete.

Das kam indeB nur ein- bis zweimal vor. Banks hatte die Bemerkung gemacht, daB Sir Edward
Munro seit Erreichung unseres Sanatoriums wieder mehr und mehr nachdenklich geworden war. Er
sprach nur wenig, hielt sich abseits und verhandelte mehrfach mit dem Sergeant Mac Neil. Briiteten die
Beiden Uber ein neues Project, das sie selbst vor Banks zu verheimlichen suchten?

Am 13. Juli erhielten wir den Besuch Mathias Van Guitt's. Vom Gllicke weniger beglnstigt als
Kapitédn Hod, hatte er seiner Menagerie noch keine weitere Erwerbung zufiihren kénnen. Weder Tiger,
noch Leoparden oder Léwen schienen Lust zu haben, in die Fallen zu gehen. Ohne Zweifel reizte sie
der Gedanke, sich im duBersten Westen zum Angaffen ausstellen zu lassen, nicht im mindesten. Das
wurmte den Handler nattirlich mit Recht und er machte auch gar kein Hehl daraus.

Kalagani und zwei Chikaris aus seinem Personal begleiteten Mathias Van Guitt bei diesem Besuche.

Die Einrichtung des Sanatoriums in der herrlichen Umgebung gefiel ihm auBerordentlich. Oberst
Munro lud ihn ein, zu Tische dazubleiben. Er nahm das ohne Zdgern an und versprach, der Tafel alle
Ehre anzuthun.

In der Zeit vor dem Mittagsessen wollte Mathias Van Guitt das Steam-House genauer in
Augenschein nehmen, dessen luxuriése Ausstattung mit der Einfachheit seines Kraals allerdings nicht
wenig contrastirte. Die beiden fahrbaren Hauser fanden seine volle Anerkennung, ich muB aber
gestehen, daB der Stahlriese seine Bewunderung nicht erregte. Ein Naturforscher seines Schlages
muBte ja wohl diesem Meisterwerke der Mechanik gegenliber unempfindlich bleiben. Wie hatte er auch
die Erzeugung dieses kinstlichen Thieres, so merkwiirdig das auch war, jemals billigen kbnnen?

»Denken Sie nicht so gering von unserem Elephanten, Herr Mathias Van Guitt! sagte Banks zu ihm.
Das ist ein machtiges Thier, und im Nothfalle wiirde es ihm gar nicht schwer fallen, neben unseren
beiden Wagen Ihre ganze fliegende Menagerie mit fortzuziehen.

— Ich habe meine Biiffel, antwortete der Handler, und lobe mir deren ruhigen und sicheren Schritt.

— Der Stahlriese flrchtet aber weder die Tatzen noch die Zéhne des Tigers! rief Kapitéan Hod
dazwischen.

— Das glaube ich, meine Herren, erwiderte Mathias Van Guitt, aber warum sollten ihn diese auch
anfallen? Sie machen sich aus stahlernem Fleische verteufelt wenig!«

Wenn der Naturforscher seine Gleichgiltigkeit gegenliber unserem Elephanten nicht verhehlte, so
konnten seine Hindus, und vorziiglich Kalagani, gar nicht miide werden, ihn mit den Augen fast zu
verschlingen. Man merkte leicht genug heraus, daB ihrer Bewunderung flr das riesige Thier auch eine
gewisse Portion aberglaubischen Respects beigemischt war.

Kalagani schien hochst erstaunt Uber die wiederholte Versicherung des Ingenieurs, daB der
Stahlriese mehr Kraft habe als alle Zugthiere des Kraals zusammen. Das war auch Wasser auf Kapitan
Hod's Mihle, der die Gelegenheit nicht vorbeilieB, nicht ohne einen gewissen Stolz unser Abenteuer
mit den drei »Proboscidien« des Prinzen Gourou Singh zu erzdhlen. Auf den Lippen des Handlers
spielte dabei zwar ein etwas unglaubiges Lacheln, er ging aber nicht weiter auf die Sache ein.

Das Diner verlief in wlinschenswerther Weise. Mathias Van Guitt that ihm wirklich alle Ehre an.
Freilich strotzte unsere Kliche eben von der Jagdbeute der letzten Tage und Monsieur Parazard hatte
offenbar gestrebt, sich selbst zu libertreffen.

Der Keller des Steam-Houses lieferte auch verschiedene Getranke, die unserem Gaste recht gut zu
munden schienen, vorziglich zwei bis drei Glaser franzésischen Weines, die er mit einem
unvergleichlichen Schnalzen der Zunge schliirfte.

Nach dem Essen, als wir uns trennen sollten, merkte man sogar an der Unsicherheit der
Pendelschwingungen seiner Beine, daB der Wein, wenn er ihm zu Kopfe gestiegen war, auch die Beine
schwer gemacht hatte.

Mit einbrechender Nacht schieden wir als die besten Freunde der Welt, und Mathias Van Guitt
konnte auch, dank seinen Begleitern, ohne Unfall wieder nach dem Kraal gelangen.
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Am 16. Juli entstand zwischen dem Handler und Kapitan Hod aber doch eine kleine MiBhelligkeit.

Der Kapitdn hatte einen Tiger gerade in dem Augenblicke geschossen, wo dieser in eine der
Klappfallen gehen wollte, und zwar zum dreiundvierzigsten fir Jenen, aber nicht zum achten fiir den
Handler wurde.

Nach ziemlich lebhaften Auseinandersetzungen traten indeB die alten guten Beziehungen wieder
ein, was vorziglich der begltigenden Einmischung des Oberst Munro zu verdanken war, indem
Kapitén Hod sich verpflichtete, diejenigen Raubthiere zu schonen, welche »die Absicht zu erkennen
gaben, sich in eine der Fallen Mathias Van Guitt's fangen zu lassen.

Wahrend der nachsten Tage herrschte geradezu abscheuliches Wetter. Wir muBten wohl oder Ubel
im Steam-House bleiben. Unsere Zeit war kurz, denn schon wahrte die Regenperiode Uber drei
Monate, und wenn unser Reiseprogramm in der von Banks entworfenen Weise durchgefiihrt werden
sollte, hatten wir flir den Aufenthalt im Sanatorium nur etwa noch sechs Wochen (ibrig.

Am 23. Juli wiederholten einige Bergbewohner von der Grenze ihren Besuch bei Oberst Munro. Ihr
Dorf, Souari mit Namen, befand sich nur finf Meilen von unserem Halteplatze, nahe der obersten
Grenze von Tarryani.

Einer derselben theilte uns mit, daB eine Tigerin seit sechs Wochen in ihrer Nachbarschaft furchtbar
withe. Die Heerden wurden fast decimirt und man sprach schon davon, das unbewohnbar gewordene
Souari ganzlich zu verlassen, da es weder fiir Thiere noch fir Menschen hinlangliche Sicherheit mehr
bot. Fallen, Schlingen, Hinterhalte, nichts hatte Erfolg gehabt, und die Tigerin galt schon fiir eines der
furchtbarsten Raubthiere, von denen auch alte Bergbewohner je reden gehdrt.

Diese Mittheilung war, wie man sich leicht denken kann, Wasser auf Kapitan Hod's Mihle. Er erbot
sich gegenliber den Landleuten sofort, sie nach dem Dorfe Souari zu begleiten, mit seiner Erfahrung
als Jager und seinem sicheren Auge den wackeren Leuten beizuspringen, die, wie mir dinkte, auf
dieses Anerbieten rechneten.

»Gehen Sie mit, Maucler? fragte mich Kapitan Hod, aber in einem Tone, der es mir vollig freistellte,
ja oder nein zu sagen.

— Nattrlich, gab ich zur Antwort, bei einer so interessanten Expedition mdchte ich nicht fehlen.
— Auch ich werde Sie diesesmal begleiten, sagte der Ingenieur.

— Das ist ja ein herrlicher Gedanke, Banks.

— Ja, lieber Hod, es verlangt mich danach, Sie in Thatigkeit zu sehen.

— Und ich, soll ich nicht mit dabei sein, Herr Kapitan? fragte Fox.

— Ah, der Schlaukopf! rief der Kapitén, er ware nicht bdse dariiber, seine halbe Tigerin voll zu
machen!

— Ja wohl, Fox, Du wirst dabei sein!«
Da wir das Steam-House voraussichtlich auf drei bis vier Tage verlieBen, fragte Banks auch den
Oberst, ob es ihm Recht sei, uns bis nach Souari zu begleiten.

Sir Edward Munro lehnte das dankend ab. Er hatte sich vorgenommen, wahrend unserer
Abwesenheit die mittlere tGber Tarryani gelegene Zone des Himalaya zu besuchen und Golmi nebst
dem Sergeanten Mac Neil mitzunehmen.

Banks beruhigte sich damit.

Es wurde nun bestimmt, daB wir noch an demselben Tage nach dem Kraal aufbrechen und uns von
Mathias Van Guitt einige Chikaris erbitten wollten, welche gewil3 sehr ersprieBliche Dienste leisten
konnten.

Binnen einer Stunde, gegen Mittag, erreichten wir unser Ziel. Der Handler wurde von dem
Vorhaben unterrichtet. Er verhehlte keineswegs seine geheime Befriedigung, als er von den kihnen
Raubziigen der Tigerin horte, »welche, sagte er, dazu geschaffen scheine, bei den Kennern die
Achtung vor den Katzen der Halbinsel zu erh6hen«.
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Er stellte uns drei seiner Hindus zur Verfligung, ohne Kalagani, der stets bereit war, wo es galt,
einer Gefahr entgegen zu gehen.

Mit Kapitan Hod traf Jener nur das Abkommen, daB die Tigerin, wenn sie unerwarteter Weise sollte
lebendig gefangen werden kénnen, der Menagerie Mathias Van Guitt's angehdre. Welches Zugmittel,
wenn eine an den Balken des Kafigs hangende Notiz in beredten Worten gesprochen hatte, »von den
GroBthaten einer der Kdniginnen Tarryanis, die nicht weniger als hundertachtunddreiBig Personen
beiderlei Geschlechts aufgefressen hatte.

Unsere kleine Gesellschaft verlieB den Kraal gegen zwei Uhr Nachmittags. Vor vier Uhr noch
gelangten wir, eine dstliche Richtung bergaufwarts einhaltend, ohne Zwischenfall nach Souari.

Hier war der Schrecken auf seinem Hohepunkt. Am ndmlichen Morgen hatte die Tigerin ein
ungliickliches Hinduweib, das sich unbedachtsam nach einem Bache begeben, gepackt und in den
Wald geschleppt.

Das Haus eines Bergbewohners, eines reichen englischen Bodenpachters, nahm uns gastfrei auf.
Unser Wirth hatte mehr als alle Anderen Ursache, sich Uber das unergreifbare Raubthier zu beklagen,
dessen Fell er gern mit einigen Tausend Rupien bezahlt hatte.

»Herr Kapitan Hod, begann er, vor mehreren Jahren zwang eine Tigerin in den Centralprovinzen
die Bewohner von dreizehn Dérfern zur Flucht, wodurch zweihundertflinfzig Quadratmeilen des besten
Bodens ungenutzt liegen blieben. Wenn das hier so fort geht, wie in der letzten Zeit, muB die ganze
Provinz aufgegeben werden.

— Und Sie haben schon alle Mittel versucht, der Tigerin habhaft zu werden? fragte Banks.

— Alle, Herr Ingenieur, Fallen, Gruben, selbst mit Strychnin vergiftete Kdder! Nichts hat Erfolg
gehabt!

— Lieber Freund, sagte Kapitdn Hod, ich verspreche zwar nicht bestimmt, daB wir Ihnen Vergeltung
schaffen, aber daB wir Alles thun werden, was in unseren Kraften steht!«

Sobald wir in Souari vollstdndig untergebracht waren, wurde noch flir denselben Tag ein
Treibjagen verabredet. Uns, unseren Leuten und den Chikaris aus dem Kraal schlossen sich etwa
zwanzig Landleute an, welche das Terrain, auf dem wir operiren wollten, griindlich kannten.

Obwohl Banks nichts weniger als Jager war, schien dieser Ausflug doch sein Interesse zu erregen.

Wahrend der drei Tage des 24., 25. und 26. Juli durchstreiften wir weite Strecken des Gebirges
ganz erfolglos, auBer daB zwei Tiger, an die man gar nicht gedacht, der Kugel des Kapitans erlagen.

»Den flnfundvierzigsten!« begniigte sich Hod anzumelden, ohne darauf besonderes Gewicht zu
legen.

Am 27. endlich verrieth die Tigerin ihre Gegenwart durch eine neue Uebelthat. Ein unserem Wirthe
gehoriger Buffel verschwand von einer Weide dicht neben Souari, und eine Viertelmeile vom Dorfe
fand man nur wenig Ueberreste von demselben wieder. Die Frevelthat — ein Mord mit Vorbedacht,
wirde ein Jurist sagen — war offenbar vor Tagesanbruch geschehen. Der Mérder konnte nicht fern
sein.

War der eigentliche Urheber jenes Verbrechens aber wirklich jene schon so lange vergeblich
gesuchte Tigerin?

Die Hindus aus Souari hegten dartber keinen Zweifel.

»Das ist mein Onkel gewesen, es kann kein anderer gewesen sein, der den Streich veriibt hatl«
erklarte einer der Bergbewohner.

Mein Onkel! So bezeichnen die Hindu namlich im gréBten Theile der Halbinsel den Tiger ganz
allgemein. Es kommt das daher, daB3 sie die Seele eines ihrer Vorfahren in dem Korper eines Mitglieds
der Katzenfamilie vermuthen.

Hier hatten sie freilich richtiger sagen sollen: Das ist meine Tante!

Sofort wurde der EntschluB gefaBt, dem Thiere vor Einbruch der Nacht nachzuspiiren, weil jenes
sich im Dunklen jeder Nachstellung leichter zu entziehen vermochte. Jetzt muBte es stark gesattigt sein
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und verlieB seinen Schlupfwinkel unter zwei bis drei Tagen voraussichtlich nicht wieder.

Wir brachen also auf. Von der Stelle, wo der Biiffel geraubt worden war, bezeichneten Blutspuren
den von der Tigerin eingeschlagenen Weg. Diese Spuren flihrten nach einem kleinen Gehege, das
freilich schon mehrmals abgesucht worden war, ohne etwas darin zu finden. Jetzt sollte das Dickicht
dadurch umzingelt werden, daB man einen Kreis bildete, aus dem das Thier wenigstens nicht ohne
gesehen zu werden, entwischen konnte.

Die Einwohner stellten sich in der Weise auf, daB sie nach und nach durch Verengerung des Kreises
dem Mittelpunkte naher kamen. Kapitén Hod, Kalagani und ich, wir befanden uns auf der einen Seite,
Banks und Fox auf der anderen, immer aber in einer Stellung, um mit den Leuten aus dem Kraal und
jenen aus dem Dorfe Filihlung zu behalten. Offenbar war jeder Punkt des Ringes mit gleicher Gefahr
bedroht, da Niemand wissen konnte, wohin die Tigerin ausbrechen wiirde. DaB das Thier sich in dem
Waldchen befand, stand auBer Zweifel. Die Spuren, welche an einer Seite des Gehdlzes ausliefen,
waren nirgends anders wieder aufzufinden. Man konnte eben nicht behaupten, ob hier sein
gewohnliches Lager war, da man den Ort schon wiederholt vergeblich durchsucht hatte; fir den
Augenblick sprachen jedoch alle Voraussetzungen daftir, daB es sich in dem Waldchen verborgen hielt.

Es war jetzt gegen acht Uhr Morgens. Nachdem alle MaBregeln getroffen, gingen wir langsam,
gerauschlos vorwarts, indem wir den einschlieBenden Ring enger zusammenzogen. Eine halbe Stunde
spater stieBen wir auf die Linie der ersten Baume.

Bis jetzt regte sich nichts; nichts verrieth die Anwesenheit des Raubthieres, und ich fragte mich
schon, ob wir uns nicht ganz zwecklos abmuihten.

Augenblicklich konnte man nur Diejenigen sehen, welche ein sehr beschranktes Stiick des Bogens
einnahmen, und doch lag sehr viel daran, ganz gleichmaBig vorzudringen.

Aus diesem Grunde waren wir Uibereingekommen, daB der zuerst in den Wald Eindringende einen
GewehrschuB als Signal abgeben sollte.

Dieses Signal erfolgte durch Kapitdn Hod, der immer voraus war, und wir drangen durch den
Waldrand ein. Ich sah nach meiner Uhr; sie zeigte acht Uhr finfunddreiBig Minuten.

Nach einer weiteren Viertelstunde war der Kreis so eng geworden, daB wir uns fast mit den
Ellenbogen berlihrten, und nun hielt Alles vor der dichtesten Mitte des Gehdlzes an — aber noch hatte
sich nichts gezeigt.

Das rings herrschende Schweigen unterbrach nur das Knacken drrer Aeste, die trotz aller Vorsicht
doch zuweilen zertreten wurden.

Da lieB sich ein dumpfes Geheul vernehmen.

»Dort steckt die Bestiel« rief Kapitéan Hod und zeigte nach dem Eingange einer Felsenhdhle, Gber
der sich eine Gruppe hoher Bdume erhob.

Kapitéan Hod tduschte sich nicht. Mochte das auch nicht der gewdhnliche Schlupfwinkel der Tigerin
sein, so hatte sie doch, als sie sich von einer groBen Gesellschaft von Jagern verfolgt sah, darin Schutz
gesucht.

Hod, Banks, Fox, Kalagani und einige Leute aus dem Kraal hatten sich dem engen Eingang
genahert, zu dem auch einzelne Blutspuren hinflhrten.

»Wir werden da hineindringen muissen, sagte Kapitéan Hod.

— Das diirfte gefdhrlich werden, meinte Banks, der Erste, welcher hinein kommt, kénnte ohne
schwere Verwundung kaum davonkommen.

— Ich wag's, rief Hod, nachdem er sich Uberzeugt, daB seine Biichse gut in Stand war.

— Nach mir, Herr Kapitan, erklarte Fox, der sich schon zu der engen Oeffnung der Héhle niederbog.
— Nein, Fox, nimmermehr! rief Kapitan Hod, der kommt mir zu!

— Aber, Herr Kapitan, entgegnete Fox in sanftem Tone, ich bin ja um sechs im Riickstand!« ....
Beide hatten in dem Augenblicke nur die Liste der erlegten Tiger im Kopfe.
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»Ihr werdet weder der Eine noch der Andere da hinein gehen, fiel jetzt Banks ein; das lasse ich
nimmer zu!

— Vielleicht giebt es noch ein anderes Mittel, unterbrach Kalagani den Ingenieur.
— Und welches?

— Nun, wir rauchern die Hohle aus, antwortete der Hindu. Das Thier muB3 dann zum Vorschein
kommen. Wir laufen dabei weniger Gefahr und kdnnen es drauB3en leichter erlegen.

— Kalagani hat Recht, sagte Banks .... Wohlan, Leute, schafft trockenes Holz und dirres Laub
herbei! Stopft mir die Oeffnung gut zu. Der Wind wird Rauch und Flammen nach innen treiben, dann
muB sich die Bestie entweder rdsten lassen oder zu entfliehen suchen.

— Die Tigerin wird das Letztere wahlen, meinte der Hindu.
— Nach Belieben, versetzte Hod, wir werden zur Hand sein, sie im Voriibergehen zu begriiBen!«

Sofort wurde nun Laubwerk, vertrocknetes Gras, diirres Holz — daran fehlte es in dem Waldchen
nicht — kurz, ein groBer Haufen von brennbarem Material vor der Oeffnung der Hohle aufgestapelt.

Im Innern derselben blieb noch Alles still. Nichts zeigte sich in dem dunklen Schlunde, der ziemlich
tief zu sein schien. Doch hatten mich meine Ohren nicht betrogen. Das Geheul kam bestimmt von hier
heraus.

Jetzt zlindete man Feuer an. Bald stand Alles in lichten Flammen. Ein scharfer, dichter Qualm stieg
von dem Brandherd empor, den der Wind zurlicktrieb und der die Luft im Innern vollig unathembar
machen muBte.

Da horte man ein zweites, aber weit withenderes Geheul. Das Thier merkte, daB auch sein letzter
Schlupfwinkel angegriffen wurde, und um nicht zu ersticken, muBte es wohl oder Ubel nach auBen
durchbrechen.

Wir warteten, 1angs der Seitenwand des Felsens aufgestellt und halb gedeckt durch Baumstamme,
um dem ersten Ansturm auszuweichen.

Der Kapitdn hatte sich einen anderen Platz erwahlt, und ich muB gestehen, gerade den
gefahrlichsten. Dieser befand sich am Eingang zu einem Stege in dem Gehdlz, dem einzigen, den die
Tigerin einschlagen muBte, wenn sie durch das Dickicht entfliehen wollte. Hod kniete auf der Erde, um
einen sicheren Standpunkt zu haben, und hatte die Biichse schon im Anschlag liegen; der ganze
Mensch war unbeweglich wie Marmor.

Kaum drei Minuten verflossen seit der Anziindung des Holzhaufens, als ein drittes Geheul, oder
diesmal vielmehr ein halb ersticktes Récheln aus der Mindung der HOhlung heraustonte. Plotzlich
wurde der brennende Haufen auseinandergerissen und ein riesiger Korper erschien in dem dicken
Rauche.

Es war die gesuchte Tigerin.
»Feuer!« rief Banks.

Zehn Flintenschiisse krachten, wir (berzeugten uns aber spater, daB keine Kugel ordentlich
getroffen hatte. Das Thier trat uns gar zu schnell vor die Augen. Wie hdtte man auch bei den
schwarzen Rauchwirbeln, die es verhlillten, richtig zielen kénnen!

Die Tigerin beriihrte nach ihrem ersten Satze nur die Erde, um zu einem zweiten auszuholen und
nach dem Dickicht zu stirzen.

Kapitdn Hod erwartete das Raubthier mit gréBter Kaltblitigkeit, und indem er es gleichsam im
Fluge auf's Korn nahm, jagte er demselben eine Kugel entgegen, welche es freilich nur an einer
Schulter verwundete.

Mit der Schnelligkeit eines Blitzes hatte die Tigerin sich auf unseren Freund geworfen, ihn zu Boden
gestreckt und wollte ihm eben den Kopf mit einem furchtbaren Tatzenschlage zerschmettern ....

Da sprang Kalagani hinzu, ein langes Messer in der Faust.
Der Aufschrei, der uns entfuhr, war noch nicht verhallt, als der muthige Hindu auf die Bestie
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losstlirzte, diese gerade an der Kehle packte, als die rechte Tatze schon auf den Schadel des Kapitdans
niederfallen sollte.

Gestort durch diesen unerwarteten Angriff, warf das Thier den Hindu durch eine Bewegung der
Hifte zu Boden und kehrte sich grimmig gegen diesen.

Kapitén Hod aber hatte sich mit einem Satze erhoben, ergriff das von Kalagani verlorene Messer
und bohrte es mit sicherer Hand der Katze tief in's Herz.

Die Tigerin walzte sich am Boden.
Hdchstens flnf Minuten lang hatte die ganze aufregende Scene gewahrt.

Kapitdn Hod lag noch auf den Knieen, als wir zu ihm eilten. Kalagani, an der Schulter blutend,
erhob sich eben wieder.

»Bag mahryaga! Bag mahryagal« rief der Hindu, was so viel bedeutete als: Die Tigerin ist todt!

Ja wohl, sie war todt! Welch' herrliches Thier! Zehn FuB lang von der Schnauze bis zur
Schwanzspitze, der Korper in passendem VerhaltniB, mit ungeheueren, mit langen Krallen bewehrten
Tatzen, die auf der Miihle des Schleifers zugescharft schienen.

Wahrend wir das Raubthier bewunderten, iberhduften es die Hindus, ihrem berechtigten Grolle
Luft machend, mit Schméahungen aller Art. Kalagani hatte sich dem Kapitdn genahert.

»Ich danke, Herr Kapitan! sagte er.
— Was hast Du zu danken? erwiderte der Kapitan, ich, lieber Freund, stehe in Deiner Schuld.

Ohne Deine Hilfe ware es um einen der Kapitéane der ersten Schwadron von den Carabiniers der
kéniglichen Armee geschehen gewesen!

— Ohne Sie ware ich jetzt todt! antwortete kiihl der Hindu.

— Aber, alle Wetter, sprangst Du nicht mit dem Messer in der Hand auf die Tigerin zu, als sie mir
eben die Hirnschale einhammern wollte?

— Sie haben ihr aber den Todessto gegeben, Herr Kapitan; sie bildet ihren siebenundvierzigsten!
— Hurrah! Hurrah! schrieen die Hindus. Hurrah dem Kapitan Hod'«

Der Kapitéan war allerdings berechtigt, diese Tigerin auf sein Conto zu schreiben, aber er dankte
auch Kalagani durch einen warmen Handedruck.

»Kommt mit nach dem Steam-House, wandte sich Banks an Kalagani. Euere Schulter ist durch
einen Tatzenschlag zerrissen; in unserer Reise-Apotheke werden wir hoffentlich Mittel finden, diese
Wunde zu heilen!«

Kalagani verneigte sich zustimmend, und nachdem wir von den Bergbewohnern, welche uns mit
Dankesbezeigungen Uberschiitteten, Abschied genommen, begaben wir uns wieder nach dem
Sanatorium zurick.

Die Chikaris verlieBen uns, um nach dem Kraal zu gehen. Auch diesesmal kehrten sie mit leeren
Handen zuriick, und wenn Mathias Van Guitt auf jene »Kdnigin von Tarryani« gerechnet hatte, so blieb
ihm nichts weiter Ubrig, als diese zu bedauern. Unter den gegebenen Verhadltnissen war es wirklich
unmdglich, dieselbe lebendig zu fangen.

_ Gegen Mittag trafen wir wieder bei dem Steam-House ein. Hier wartete unser eine unangenehme
Uberraschung. Zu unserem groBten Bedauern waren Sir Edward Munro, Sergeant Mac Neil und Go(mi
weggereist.

Ein an Banks gerichtetes Billet theilte diesem zur Beruhigung mit, Sir Edward Munro wolle, geleitet
auch von dem Verlangen, einen Ausflug bis zur Grenze von Nepal vorzunehmen, dabei gewisse
Zweifel, welche noch lber die Genossen Nana Sahib's herrschten, aufklaren und er werde sicherlich
zuriick sein, bevor die Zeit fiir die Abfahrt aus dem Himalaya herankame.

Bei der Vorlesung dieser Zeilen schien es mir, als ob Kalagani eine halb argerliche Bewegung
machte.

Weshalb diese Bewegung? Ich tauschte mich wahrscheinlich.
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Funftes Capitel.

Nachtlicher Ueberfall.

Die Reise des Oberst Munro erregte in uns doch eine lebhafte Unruhe. Er handelte offenbar in der
Erinnerung an eine Vergangenheit, die wir langst fir immer abgeschlossen glaubten. Doch was war zu
thun? Den Spuren Sir Edward Munro's nachzugehen? Wir wuBten ja nicht, welche Richtung er zu
erreichen sich vorgenommen habe. Andererseits konnten wir uns nicht verhehlen, da, wenn er gegen
Banks Uber nichts gesprochen hatte, er nur die Einwtirfe seines Freundes fiirchtete, denen er enthoben
sein wollte. Banks bedauerte jetzt lebhaft, an unserer Expedition theilgenommen zu haben.

Wir muBten uns also zufrieden geben und den Lauf der Dinge abwarten. Oberst Munro wollte ja
sicherlich vor Ende August zurlick sein, da dieser Monat der letzte war, den wir im Sanatorium
zuzubringen gedachten, um dann in stidwestlicher Richtung den Weg nach Bombay einzuschlagen.

Kalagani, dem Banks alle mdgliche Sorgfalt widmete, blieb nur vierundzwanzig Stunden im Steam-
House, seine Wunde schien sehr schnell zu vernarben, und er verlieB uns, um seinen Dienst im Kraal
wieder anzutreten.

Auch zu Anfang des August fiel reichlicher Regen — es war ein Wetter, bei dem sich »Frésche einen
Schnupfen holen konnten«, wie Kapitdan Hod sagte. Immerhin durfte man erwarten, daB dieser Monat
weniger regenreich sein werde als der Juli und uns folglich auch mehr Ausfliige in die Umgegend
gestatten wiirde.

Mit dem Kraal standen wir wie bisher in hdufiger Beziehung. Mathias Van Guitt war leider immer
noch nicht zufriedengestellt. Auch er wollte sein Lager mit Anfang September aufgeben. Da ihm aber
noch immer ein Loéwe, zwei Tiger und zwei Leoparden fehlten, hegte er doch einige Zweifel, ob es bis
dahin noch gelingen werde, seinen Thierbestand zu completiren.

Statt der Schauspieler, die er flir Rechnung seiner Auftraggeber engagiren wollte, fanden sich in
seiner Agentur andere ein, flir die er kein Interesse hatte.

So fing sich z. B. am 24. August ein schdner Bér in einer der Fallen.

Wir befanden uns eben im Kraal, als die Chikaris in einem fahrbaren Kafig einen Gefangenen von
groBem Wuchse, mit schwarzem Pelze, scharfen Krallen und langbehaarten Ohren — dem besonderen
Kennzeichen flir die Familie der Baren in Indien — zur Stelle schafften.

»Nun, was thue ich mit diesem unniitzen Tardigraden! rief der Handler achselzuckend.
— Bruder Ballon! Bruder Ballon!« lieBen sich dagegen die Hindus vernehmen.

Es scheint fast, als ob die Hindus, wenn sie nur die Neffen der Tiger sind, sich als die Brlider der
Baren betrachten.

Ungeachtet dieses Verwandtschaftsgrades empfing Mathias Van Guitt Bruder Ballon doch mit ganz
unzweideutig schlechter Laune. Baren fangen, wo er Tiger brauchte, daran konnte ihm nicht viel
liegen. Was sollte er mit dem lastigen Thiere beginnen? Er verspiirte keine Lust, dasselbe zu flittern,
ohne die Aussicht, auf seine Kosten zu kommen.

Der indische Bar ist auf den Markten Europas nicht besonders gesucht. Er hat weder den
Handelswerth des amerikanischen Grizzly, noch den des Eisbdren. Deshalb bekiimmerte sich Mathias
Van Guitt als gewiegter Kaufmann nicht viel um ein so beschwerlich fortzuschaffendes Thier, das er
nur schwierig wieder an den Mann bringen konnte.

»Wollen Sie ihn? fragte er den Kapitdn Hod.
— Was soll ich denn damit anfangen? antwortete der Kapitan.

— Ei, Sie machen Beefsteaks davon, sagte der Handler, wenn ich mich dieser Katachrese bedienen
darf.

— Herr Mathias Van Guitt, bemerkte da Banks ganz ernsthaft, die Katachrese ist eine in jedem Falle

34



erlaubte Redefigur, wo sie, in Ermanglung eines anderen Ausdruckes, den Gedanken passend
verdeutlicht.

— Das war auch meine Absicht, meinte der Handler.

— Nun, Hod, fuhr Banks fort, nehmen Sie den Baren des Herrn Van Guitt oder nehmen Sie ihn
nicht?

— Meiner Treu, nein! erklarte der Kapitdn bestimmt. Beefsteaks von einem erlegten Baren zu essen,

das mochte zur Noth noch angehen; aber einen Baren zu schlachten, um ihn zu Beefsteaks zu
verarbeiten, das reizt meinen Appetit wahrlich nicht!

— Nun, so setzt den Plantigraden wieder in Freiheit!« rief Mathias Van Guitt seinen Chikaris zu.

Diese gehorchten dem Befehle. Der Kdfig wurde aus dem Kraal hinausgeschafft. Einer der Hindus
Offnete das Gitter desselben.

Bruder Ballon, der seine beschdamende Lage fiihlte, lieB sich das nicht zweimal sagen. Er trabte
ruhig durch die Thiir des Gefangnisses, schiittelte ein wenig den Kopf, womit er vielleicht seinen Dank
ausdrlicken wollte, und trollte mit vergniigtem Grunzen seines Weges.

»Da haben Sie ein gutes Werk gethan, sagte Banks, das wird Ihnen Glick bringen, Herr Van Guittl«

Banks sollte richtig prophezeit haben. Schon der Morgen des 6. August brachte dem Handler seine
Belohnung, da er ihm eines der seiner Menagerie noch fehlenden Raubthiere in die Hand lieferte.

Das ging folgendermalen zu.

Mathias Van Guitt, Kapitdan, Hod und ich in Begleitung Fox', des Maschinisten Storr und Kalagani's,

durchsuchten seit der Morgenddmmerung ein Cactus- und Mastixdickicht, als wir pl6tzlich ein
halbersticktes Brullen vernahmen.

Sofort machten wir die Gewehre zum Feuern fertig, schlossen uns alle Sechs dicht aneinander, um
nicht einzeln Gberfallen werden zu kénnen, und gingen nach der verdachtigen Stelle langsam vor.

Nach flinfzig Schritten lieB der Handler Halt machen. Aus der Art des Gebriills schien er zu
erkennen, um was es sich hier handle, und so bat er — womit er sich vor Allem an Kapitdn Hod wandte
— darum, ja nicht unnéthig zu schieBen.

Dann ging er allein noch einige Schritte vorwarts, wahrend wir zurickblieben.

»Richtig, ein Lowel« rief er.

An dem Ende eines festen, an der Gabelung zweier starken Zweige angebrachten Strickes hing in
der That ein gewaltiges Thier.

Es war ein Lowe, zwar ein Léwe ohne Mahne — wodurch die hiesigen sich von ihren
Stammverwandten in Afrika unterscheiden — aber doch ein wirklicher Léwe, wie ihn Mathias Van Guitt
brauchte und langst suchte.

Das wilde Thier, das mit einer Vordertatze durch den Laufknoten des Strickes gehalten war, riB an
diesem zwar heftig herum, konnte sich aber nicht davon befreien.

Kapitén Hod wollte doch schon, trotz der Ermahnung des Handlers, Feuer geben.

»SchieBen Sie nicht, Kapitan! rief Mathias Van Guitt, ich beschwdre Sie, schieBen Sie nicht!

— Aber ....

— Nein, nein, sage ich Ihnen! Dieser Léwe hat sich in einer meiner Schlingen gefangen, er gehdrt
mirl«

Wir hatten freilich eine Schlinge — eine Hangeschlinge, mdchte ich sagen, — von sehr einfacher und
doch sinnreicher Construction vor uns.

Ein tlchtiger Strick wird an einem starken, aber biegsamen Baumzweige befestigt. Dieser Zweig
wird so zur Erde herabgebogen, daB der untere Theil des Strickes, dessen Ende einen Laufknoten
bildet, in den Einschnitt eines fest in den Boden gerammten Pfahles geklemmt werden kann. An dem
Pfahle selbst bringt man einen Kdder in der Weise an, daB ein Thier, wenn es diesen heranholen will,
entweder den Kopf oder doch eine Tatze durch die Schlinge stecken muB. Wenn es nun aber nur ganz

35



wenig an der Lockspeise zerrt, zieht es auch den Strick aus dem Einschnitte, der Zweig schnellt empor,
das Thier wird mit in die Hohe gehoben und gleichzeitig gleitet ein schwerer Holzcylinder an dem
Stricke herab, schlieBt dadurch die Schlinge fester und verhindert, daB diese sich durch die
Anstrengung des hangenden Thieres wieder 6ffnet.

Diese Sorten Fallen trifft man in den Waldern Indiens sehr haufig an, und Raubthiere fangen sich
darin leichter, als man auf den ersten Blick glauben sollte. Meist wird das Thier dabei freilich am Halse
eingeschniirt, wodurch es schnell erstickt, wahrend das schwere Holzstiick ihm auch den Schadel halb
zerschmettert. Der Léwe aber, der sich vor unseren Augen wand, hatte sich nur mit einer Tatze
gefangen. Er war also lebend und werth, unter den vierbeinigen Gasten des Kraals zu figuriren.

Erfreut Gber diesen Fang, sendete Mathias Van Guitt Kalagani nach dem Kraal, um den fahrbaren
Kafig und einen Wagenflihrer herbeizuholen. Inzwischen konnten wir das Thier, dessen Wuth unsere
Anwesenheit verdoppelte, mit aller MuBe beobachten. Der Handler wendete kein Auge von demselben
ab. Er umkreiste den Baum von allen Seiten, natilrlich mit der Vorsicht, sich auBer SchuB- oder
eigentlich Hiebweite zu halten, da der Lowe mit den Tatzen gewaltig ausschlug.

Nach einer halben Stunde kam der von zwei Biiffeln gezogene Kafig an. Man lieB den Gehangten
hineinsinken, was kein so leichtes Stlick Arbeit war, und wir schlugen wieder den Weg nach dem Kraal
ein.

»Ich fing wirklich schon an zu verzweifeln, dauBerte Mathias Van Guitt; die Léwen sind nicht in zu
groBer Anzahl unter den Nemoralen Indiens vorhanden....

— Was? Unter den Nemoralen? fragte Kapitan Hod.

— Ja, d. h. unter den Thieren, welche durch die Walder schweifen, und ich gratulire mir, diesen
Kerl, der meiner Menagerie Ehre machen wird, gefangen zu haben.«

Mathias Van Guitt hatte sich von diesem Tage ab Uberhaupt nicht mehr tber den friilhern Unstern
zu beklagen.

Am 11. August wurden zwei Leoparden zusammen in der namlichen Falle gefangen, aus der wir
den Handler befreit hatten.

Es waren das zwei Tchitas, ahnlich jenem, der in den Ebenen von Rohilkande den Stahlriesen so
kiihn angegriffen hatte und dessen wir damals nicht habhaft werden konnten.

Jetzt fehlten nur noch zwei Tiger, um den Stock Mathias Van Guitt's vollzahlig zu machen.

Der 15. August kam heran. Oberst Munro war noch nicht wieder erschienen, ebensowenig
erhielten wir Nachrichten von ihm. Banks war unruhiger, als er sich den Anschein gab. Er befragte
Kalagani, der ja die nepalische Grenze kannte, Uber die Gefahren, denen Sir Edward Munro ausgesetzt
sein kdnne, wenn er sich in jene unabhangigen Gebiete hineinwagte. Der Hindu versicherte ihm, daB3
sich in der Nahe von Tibet kein einziger Parteiganger Nana Sahib's mehr aufhalte. Jedenfalls bedauerte
er, daB der Oberst ihn nicht als Flihrer mitgenommen habe. Seine Dienste waren ihm in einem Lande,
das er bis auf den einsamsten FuBsteg kannte, gewiB von Nutzen gewesen. Jetzt war ja aber gar nicht
daran zu denken, jenen aufzusuchen.

Kapitdn Hod und Fox setzten ihre Ausfllige durch Tarryani unermudlich fort. Unterstiitzt von den
Chikaris des Kraals, gelang es ihnen, drei weitere mittelgroBe Tiger ohne groBe Gefahr zu erlegen.
Zwei von diesen kamen auf Rechnung des Kapitans, der eine auf Rechnung des Dieners.

»Achtundvierzig! sagte Hod, der die runde Summe von fiinfzig gern voll gemacht hatte, bevor er
den Himalaya verlieB.

— NeununddreiBig!« zdhlte Fox, ohne von einem gewaltigen Panther zu reden, der unter seiner
Kugel gefallen war. .

Am 20. August ging der vorletzte der von Mathias Van Guitt gesuchten Tiger in eine der Fallen, der
er aus Instinct oder Zufall bisher ausgewichen war. Wie das gewoéhnlich geschieht, verletzte sich das
Thier durch den Fall, doch schien die Wunde keine schwere zu sein. Einige Tage Ruhe gentigten zur
Heilung derselben, und jedenfalls sah man zur Zeit der Ablieferung an Hagenbeck in Hamburg davon
nicht mehr das Geringste.
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Die Verwendung solcher Fallen wird von allen Kennern als eine barbarische Methode verurtheilt.
Handelt es sich nur darum, die Thiere zu vernichten, so mag wohl jedes Mittel gelten, beabsichtigt
man aber, dieselben lebendig einzufangen, so verenden sie doch zu haufig in Folge des Sturzes,
vorziglich, wenn sie in jene fiinfzehn bis zwanzig FuB tiefen Gruben fallen, welche zum Fange der
Elephanten bestimmt sind. Unter zehn findet man kaum eines, das nicht einen gefdhrlichen
Knochenbruch erlitten hat. Selbst in Mysore, wo man diesem Verfahren mit Vorliebe huldigte, wird es,
nach Aussage des Handlers, jetzt mehr und mehr verlassen.

Ein einziger Tiger fehlte also noch der Menagerie des Kraals, und Mathias Van Guitt hatte diesen
gar zu gern in seinem Kafig gesehen, denn es drangte ihn jetzt, nach Bombay aufzubrechen.

Dieser Tiger sollte nun zwar bald genug erlangt werden, aber freilich um welchen Preis! Ich muB3
hierliber etwas ausflihrlicher berichten, denn das Thier wurde theuer — sehr theuer — bezahlt.

Kapitén Hod hatte fir die Nacht des 26. August einen Jagdausflug verabredet. Alle Vorzeichen
lieBen auf einen ginstigen Erfolg rechnen, da der Himmel wolkenlos, die Luft ruhig und der Mond im
Abnehmen war. Bei ganz tiefer FinsterniB3 verlassen die Raubthiere nur ungern ihre Héhlen, wahrend
sie bei maBigem Lichtschein desto lieber umherschweifen. Der »Meniscus« — ein Wort, womit Mathias
Van Guitt den sichelférmigen Mond zu bezeichnen pflegte — der Meniscus muBte also nach Mitternacht
seine bleichen Strahlen herabsenden.

Kapitdan Hod und ich, Fox und Storr, der an solchem Sport allmalich Gefallen fand, bildeten den
Kern der Expedition, der sich der Handler, Kalagani und einige Hindus anschlieBen sollten.

Nach beendigter Mahlzeit und nachdem wir uns von Banks, der eine Einladung, uns zu begleiten,
abschlug, verabschiedet hatten, verlieBen wir das Steam-House gegen sieben Uhr Abends und kamen
gegen acht Uhr ohne bemerkenswerthen Zwischenfall an.

Mathias Van Guitt stand eben vom Abendessen auf. Er begriBte uns in der gewohnten
eigenthiimlichen Weise. Sofort traten wir zur Berathung zusammen und verabredeten alles Weitere
beziiglich der anzustellenden Jagd.

Wir wollten uns in der Nahe eines Bergstromes auf die Lauer legen, der im Grunde einer jener
Schluchten, welche man hier »Nullahs« nennt, zwei Meilen vom Kraal und an einer Stelle voriiberfloB,
wohin ein Tigerparchen jede Nacht zu kommen pflegte. Ein Kdder war daselbst nicht angebracht
worden, da das nach Aussage der Hindus Uberfliissig schien. Ein vor kurzer Zeit in diesem Theile
Tarryanis abgehaltenes Treibjagen hatte den Beweis geliefert, daB die Tiger schon, um ihren Durst zu
l6schen, jene Schlucht regelmaBig aufsuchten. Es war auch bekannt, daB man sich dort ginstig
aufstellen konnte.

Den Kraal sollten wir vor Mitternacht nicht verlassen. Jetzt war es erst neun Uhr. Nun hieB3 es
warten zu lernen, ohne sich dabei zu sehr zu langweilen.

»Meine Herren, begann Mathias Van Guitt, meine Wohnung steht ganzlich zu ihrer Verfligung. Ich
ersuche Sie, es wie ich zu machen und sich niederzulegen. Wir mussen noch vor dem friihen Morgen
hinaus, und einige Stunden Schlaf werden uns flir etwaige Strapazen starken.

— Haben Sie Lust, zu schlafen, Maucler? fragte mich Kapitan Hod.

— Nein, gab ich zur Antwort. Ich werde lieber umherspazieren, bis wir fortgehen, als mich gerade
dann wecken zu lassen, wenn ich im tiefsten Schlafe liege.

— Wie es Thnen beliebt, meine Herren, bemerkte der Handler. Ich flir meinen Teil flihle schon jenes
spasmodische Blinzeln der Augenlider, welches die Midigkeit hervorbringt. Sie sehen, ich schwanke
schon so zwischen Wachen und Schlafen!«

Mathias Van Guitt erhob dabei die Arme, warf, wie durch unwillkiirliche Muskelbewegung, den
Kopf zurlick und gahnte recht herzhaft.

Als er mit seinen Verrenkungen fertig war, winkte er uns noch ein Adieu zu und verschwand in der
Hutte, wo er jedenfalls bald in sanftem Schlummer lag.

»Und was beginnen wir nun? fragte ich.
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— Wir gehen spazieren, antwortete Kapitan Hod, wir gehen im Kraal auf und ab. Die Nacht ist schén
und ich werde zur Zeit besser bereit sein, zu marschieren, als wenn ich jetzt zwei bis drei Stunden
schliefe. Der Schlaf ist zwar unser bester Freund, leider 1Bt er aber manchmal lange Zeit auf sich
warten!«

So trotteten wir also plaudernd und traumend, langsam durch den Kraal. Storr, »den sein bester
Freund gewohnlich nicht lange warten lieB«, lag am FuBe eines Baumes und schlief schon fest. Die
Chikaris und die Wagenfiihrer hockten ebenfalls in ihrer Ecke und tberhaupt wachte sonst kein Mensch
innerhalb der Einzaunung.

Es ware das auch Uberfllissig gewesen, da der von einer Palissade umschlossene Kraal vollstandig
abgesperrt war.

— Kalagani hatte sich selbst noch Uberzeugt, ob das Thor gut verwahrt sei; nachdem das
geschehen, wiinschte er uns im Voribergehen gute Nacht und begab sich nach dem Hauschen, das er
mit seinen Gefahrten bewohnte.

Kapitén Hob und ich, wir befanden uns nun ganz allein.

Nicht allein die Leute Van Guitt's, sondern auch die Hausthiere und die Raubthiere schliefen alle,
diese in ihren Kafigen, jene zusammen unter groBen Bdumen am Ende des Kraals. Drinnen und
drauBen herrschte allgemeines Schweigen.

Unsere Promenade fiihrte uns zundachst nach der Stelle, wo die Biffel lagen. Die schénen, sanften
und gelehrigen Wiederkauer waren nicht einmal eingeschlossen. Gewohnt, unter dem Blatterdache
machtiger Ahornbdaume zu lagern, sahen wir sie gemachlich hingestreckt, die Horner untereinander
verwickelt, die FliBe untergeschlagen, und man hérte nur das langsame, schnaufende Athmen der
machtigen Korper.

Auch unsere Anndherung storte sie nicht aus ihrer Ruhe. Nur einer derselben erhob ein wenig den
dicken Kopf, glotzte uns mit dem unsteten Blicke an, der dieser Art von Thieren eigenthiimlich ist, und
duckte sich dann wieder langsam nieder.

»Da sieht man, wie das Leben im Hause oder vielmehr die Zdhmung sie verandern kann, sagte ich
zum Kapitan.

— Ja, erwiderte dieser, und doch sind gerade Biiffel sehr gefahrliche Thiere, wenn sie in der WildniB3
hausen. Aber, wenn es ihnen nicht an Kraften fehlt, so geht ihnen dafiir jede Gewandtheit ab, und was
vermogen ihre Horner z. B. gegen den Zahn der Lowen oder gegen die Tatze der Tiger? Offenbar sind
diese Raubthiere ihnen gegentiber im Vortheil.«

In dieser Weise plaudernd, hatten wir uns den Kafigen gendhert. Auch hier herrschte vollstéandige
Ruhe. Tiger, Léwen, Panther und Leoparden schliefen in ihren abgesonderten Kafigen. Mathias Van
Guitt lieB sie nicht eher zusammen, als bis sie durch einige Wochen Gefangenschaft etwas miirber
geworden waren, und daran that er ganz recht. Wahrend der ersten Tage der Einsparung hétten die
Bestien wahrscheinlich einander selbst aufgezehrt.

Vollkommen unbeweglich, lagen die drei Ldwen, groBen Katzen gleich, krumm
zusammengebogen. Den Kopf, der zwischen den dicht behaarten schwarzen Tatzen verschwand, sah
man gar nicht; so schliefen sie den Schlaf des Gerechten.

In den Zellen der Tiger herrschte nicht derselbe Friede. Gliihende Augen blitzten zuweilen durch
das Dunkel auf, eine kraftige Tatze riittelte wohl auch einmal an den eisernen Gitterstaben. Es war der
Schlaf von Raubthieren, deren Grimm selbst der Schlaf nicht sanftigt.

»Sie haben bdse Traume, das begreife ich wohll« sagte der mitleidige Kapitan.

Einige Gewissensbisse oder wenigstens das Geflihl von Reue schien auch die drei Panther zu
qualen. Um diese Stunde waren sie, frei von jeder Fessel, in den Waldern umhergestrichen und hatten
sich nach den Weideplatzen geschlichen, wo sie lebendes Fleisch witterten.

Den Schlaf der vier Leoparden storte offenbar kein Alpdriicken. Sie lagen friedlich und still. Zwei
dieser Katzen, ein Mannchen und ein Weibchen, besaBen ein gemeinsames Schlafziimmer und
befanden sich darin ebenso wohl wie im Grunde ihrer Hohle.
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Nur eine einzige Zelle stand noch leer — die, welche der sechste und gar nicht zu erlangende Tiger
einnehmen sollte, den Mathias Van Guitt sich noch beschaffen muBte, bevor er Tarryani verlassen
konnte.

Unser Spaziergang mochte etwa eine Stunde gewahrt haben. Nachdem wir an der inneren Seite der
Kraal-Einfriedigung dahingegangen, lieBen wir uns am FuBe einer machtigen Mimose nieder.

Im ganzen Walde ringsum regte sich nichts, selbst der Wind, der gegen Abend noch durch die
Baume rauschte, hatte sich jetzt gelegt. Kein Blattchen riihrte sich. Die Atmosphare Gber der Erde war
eben so ruhig wie in den oberen Regionen, wo die Sichel des Mondes langsam heraufzog.

Kapitdn Hod und ich saBen dicht bei einander, sprachen aber kaum noch ein Wort. Der Schlaf
Uberfiel uns nicht etwa, es machte sich vielmehr der mehr geistige als kérperliche EinfluB der Stille in
der Natur flir uns geltend. Man denkt dann wohl, verleiht aber dem Gedanken keine Worte. Man
traumt wie ein Mensch, der doch nicht schlaft, und der Blick, den die Augenlider nicht verschleiern,
verliert sich gern in einer phantastischen Vision.

Nur ein Umstand fiel dem Kapitdn auf und mit leiser Stimme, wie man es unwillkirlich thut, wenn
Alles ringsumher schweigt, sagte er:

»Wissen Sie, Maucler, eine solche Stille setzt mich wirklich in Erstaunen. Gewdhnlich brillen die
Raubthiere im Dunklen und wahrend der Nacht schallt es sonst durch den ganzen Wald. Fehlt es an
Tigern oder Panthern, so hort man daflir die Schakals bellen. Dieser Kraal voll lebender Wesen sollte
sie eigentlich zu Hunderten herbeilocken, und doch hért man nicht das Geringste, kein Knacken von
dirrem Holz auf der Erde, kein einziges Geheul da drauBen. Wenn Mathias Van Guitt wach ware,
wirde er sich ebenso dariiber wundern wie ich und gewiB irgend ein sonderbares Wort finden, sein
Erstaunen auszudriicken!

— Sie haben recht, lieber Hod, antwortete ich, und ich wei mir das Ausbleiben aller jener
Nachtschwarmer auch nicht zu erkléren. Doch, achten wir auf uns selbst, daB wir bei der Stille ringsum
nicht zuletzt noch einschlafen.

— Nein, nein, wir miissen, aushalten, meinte Kapitéan Hod, indem er die Arme dehnte. Die Stunde
zum Aufbruch kommt bald heran!«

Wir fingen also wieder an zu plaudern, wenn auch mit langeren Pausen.

Wie lange das dauerte, vermag ich nicht zu sagen; plétzlich entstand aber eine dumpfe Bewegung,
die mich aus diesem Zustande der Somnolenz weckte.

Kapitén Hod, der ebenfalls wieder vollig munter wurde, sprang gleichzeitig mit mir auf.
Der Larmen ging offenbar von den Kafigen der Raubthiere aus.

Léwen, Tiger, Panther und Leoparden, die noch eben ganz ruhig gelegen hatten, lieBen ein
heimliches Murren und Knurren horen. Sie hatten sich erhoben, trabten in ihren Zellen hin und her,
schniffelten hinaus, als wenn sie irgend etwas witterten, und richteten sich wuthschnaubend an den
Eisenstangen der Kafige empor.

»Was modgen sie nur haben? fragte ich.

— Ich weiB es nicht, erwiderte Kapitan Hod, aber ich flirchte, sie wittern die Annaherung von....«
Pl6tzlich entstand rings um den Kraal ein entsetzliches Gebrdill.

»Das sind Tiger,« rief Kapitan Hod, und eilte nach dem Hause Mathias Van Guitt's.

Der Hoéllenlarm hatte das ganze Personal des Kraals auf die FlBe gebracht und der Handler
erschien mit mehreren Leuten an der Thdr.

»Ein Ueberfall! ... rief er.
— Ich glaube, ja, antwortete Kapitéan Hod.
— Ich werde mich sofort Giberzeugen!« ...

Ohne ein weiteres Wort zu duBern, ergriff Mathias Van Guitt eine Leiter, die er an die Palissade
lehnte. In einem Augenblicke stand er auf der obersten Stufe.
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»Zehn Tiger und ein Dutzend Panther! rief er herab.

— Das mag ernsthaft werden, meinte Kapitan Hod. Statt daB wir jene jagen wollten, werden sie nun
uns zu Leibe gehen!

— Die Gewehre! Schnell die Gewehre herl« befahl der Handler.

Alle beeilten sich, dem Gebote zu folgen, und in zwanzig Secunden waren wir fertig, Feuer zu
geben.

Solche Ueberfélle einer ganzen Bande von Raubthieren sind in Indien brigens nicht gar zu selten.
Wie oft wurden nicht die Bewohner solcher Gegenden, in denen Tiger hausen, vorzliglich die der
Sunderbunds, in den Wohnungen geradezu belagert! Das sind kritische Stunden, und leider bleibt der
Vortheil haufig genug auf Seite der Angreifer.

In das Geheul von drauBen mischte sich nun auch noch das Gebrill in den Behaltern. Der Kraal
schien dem Walde Antwort zu geben. Wir konnten kaum noch das eigene Wort héren.

»An die Palissaden!« rief Mathias Van Guitt, der sich mehr durch Gesten als durch die Stimme
verstandlich machte.

Wir stlirzten Alle nach der Einfriedung.

Die Biuffel packte der Schreck und sie erhoben sich eben, um den bisher innegehabten Platz zu
verlassen. Vergeblich suchten die Wagenflihrer sie zuriickzuhalten.

Plotzlich sprang das Thor, dessen Riegel doch nicht ordentlich geschlossen sein konnte, heftig auf
und in tollen Sétzen stiirzten eine Menge Bestien in den Kraal herein.

»Kalagani hatte das Thor doch, wie er das immer that, auch heute gut verwahrt.

»In's Haus! In's Haus!l« schrie Mathias Van Guitt und eilte nach demselben hin, da dieses jetzt allein
noch einigen Schutz gewahren konnte.

Blieb uns auch Zeit genug, dahin zu entfliehen?

Schon walzten sich zwei von Tigern Uberfallene Chikaris auf der Erde. Die Anderen, welche das
Haus nicht erreichen konnten, eilten durch den Kraal, um irgend einen Schlupfwinkel zu suchen.

Der Handler, Storr und sechs Hindus befanden sich schon in dem Hause, dessen Thire gerade in
dem Moment zugeworfen wurde, als zwei Panther hineindringen wollten.

Kalagani, Fox und die Uebrigen erkletterten die Baume, um in deren Aesten Schutz zu suchen.
Kapitéan Hod und ich fanden weder Zeit noch Gelegenheit, zu Mathias Van Guitt zu gelangen.
»Maucler! Maucler!« rief Kapitan Hod, der von einem Tatzenschlage am Arme verwundet war.

Mich selbst hatte ein furchtbarer Tiger mit dem Schweife zu Boden geworfen. Ich raffte mich
wieder auf und sprang, als das Thier eben auf mich losgehen wollte, dem Kapitan zu Hilfe.

Nur eine Zuflucht blieb uns noch: die leere Zelle des sechsten Kafigs. In einem Augenblicke hatten
wir uns Beide dahin gefllichtet und die schnell zugeschlagene Thir schitzte uns einstweilen vor den
Bestien, welche wiithend an den Gitterstaben emporsprangen.

Die rasende Wuth der Thiere im Hofe und der Tiger in den Zellen ging so weit, daB der auf den
Radern schwankende Kafig fast umgeworfen worden ware.

Bald lieBen die Tiger jedoch von demselben ab, um sich einer bequemeren Beute zuzuwenden.
Welch' entsetzlicher Anblick, von dem uns nichts entging!

»Das ist die verkehrte Welt! rief Kapitdn Hod, der sich kaum bemeistern konnte. Sie drauBen und
wir drinnen!

— Und Ihre Wunde? fragte ich.
— Das hat nichts zu bedeuten!«

Jetzt krachten flinf oder sechs Schiisse. Sie blitzten aus dem Hauschen auf, in dem Mathias Van
Guitt sich befand und welches zwei Tiger und drei Panther bestiirmten.

Eines der Thiere fiel von einer Explosionskugel, welche von Storr's Biichse herriihren muBte.
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Die Ubrigen hatten sich gleich anfangs auf die Biffel gestiirzt, die sich gegen solche Gegner freilich
kaum zu vertheidigen vermochten.

Fox, Kalagani und die Hindus, welche, um die Baume erklettern zu kdnnen, die Waffen hatten
wegwerfen miissen, konnten sie nicht schiitzen.

Nun gab auch Kapitan Hod, die Blichse durch das Gitter unseres Kdafiges steckend, Feuer. Trotz der
halben Lahmung seines rechten Armes in Folge der Wunde, die ihn nicht so sicher wie gewdhnlich zu
zielen erlaubte, gelang es ihm doch, seinen neunundvierzigsten Tiger zu erlegen.

Da sprangen die erschrockenen Biiffel eben brillend durch den Kraal. Vergebens versuchten sie,
sich den Tigern zu widersetzen, die den StéBen der Horner durch geschickte, gewaltige Satze zu
entgehen wufBten. An einem derselben hatte sich ein Panther festgeklammert, der ihm mit den Tatzen
den Nacken zerfleischte — vor Schmerz betdubt, rannte das arme Thier davon, erreichte das Thor des
Kraals und fllichtete nach auBen.

Flnf bis sechs andere, denen die Bestien ebenso zusetzten, folgten jenem und flohen gleichfalls.

Mehrere Tiger eilten denselben nach; die noch im Kraal befindlichen Buffel aber lagen schon mit
zerbissener Kehle und aufgerissenem Leibe am Boden.

Aus den Fenstern des Hauschens dauerte das Gewehrfeuer fort. Kapitan Hod und ich suchten auch
unser Bestes zu thun. Da schien noch eine neue Gefahr zu nahen.

Die in den Kafigen eingesperrten Thiere, welche das Getdse des Kampfes, der Blutgeruch und das
Heulen der Bestien nur noch mehr erhitzte, schaumten geradezu vor unbeschreiblicher Wuth. Sollte es
ihnen gelingen, die Gitterstabe zu durchbrechen? Auf jeden Fall war das zu befiirchten.

Schon kam es so weit, daB ein Tigerkafig umstlirzte. Einen Augenblick glaubte ich, dessen Wande
kdénnten gebrochen sein, so daB den Insassen der Weg gedffnet ware ....

Zum Gllck bestdtigte sich diese Annahme nicht; ja, die Insassen konnten jetzt nicht einmal mehr
sehen, was drauBen vorging, da die vergitterte Seite des Kafigs auf die Erde zu liegen gekommen war.

»Wabhrlich, das sind doch zuviell« brummte Hod, wahrend er die Biichse wieder lud.

Da machte ein Tiger einen furchtbaren Sprung, und mit Hilfe der Krallen gelang es ihm, die
Baumgabelung zu erreichen, nach welcher sich zwei oder drei Chikaris gefllichtet hatten.

Einer der Ungliicklichen, den jener an der Kehle packte, versuchte vergeblich, sich fest zu halten
und stirzte zur Erde.

Gleich fiel ein Panther (iber den schon leblosen Kdrper her, dessen Knochen in einer breiten
Blutlache knackten.

»S0 schieBt doch! So schieBt doch!« rief Kapitdn Hod, als kénne er sich Mathias van Guitt und
dessen Leuten vernehmlich machen.

Wir selbst vermochten nichts mehr auszurichten; unsere Patronen waren zu Ende und wir sahen
uns zu ohnmachtigen Zuschauern des entsetzlichen Gemetzels verurtheilt.

Da gelang es einem Tiger in der Zelle neben uns, als er mit aller Macht an den Eisenstaben rittelte,
den Kafig aus dem Gleichgewichte zu bringen, der einen Augenblick hin und her schwankte und dann
ganzlich umfiel.

Von dem Falle trugen wir nur leichte Verletzungen davon und erhoben uns wenigstens schnell
wieder auf die Kniee. Die Wande hatten ausgehalten, aber auch wir konnten nun nicht mehr
beobachten, was im Hofe geschah.

Doch, wenn auch nichts zu sehen war, so hoérte man ja genug. Welch' ein Hexensabbath von
Gebrdll innerhalb der Planke des Kraals! Wie gewahrte man den Dunst von Blut in der Luft! Es schien,
als ob jetzt der Kampf noch withender entbrannt ware. Was war wohl vorgegangen? Sollten die
Gefangenen aus den anderen Kafigen entkommen sein? Griffen sie vielleicht Mathias Van Guitt's Hitte
an? Kletterten Tiger und Panther etwa auf die Baume, um die Hindus herabzureiBen?

»Und aus diesen vermaledeiten Kasten nicht heraus zu kdnnen!« rief Kapitan Hod in voller Wuth.
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So verging eine Viertelstunde — eine Viertelstunde, deren endlose Minuten wir beklommen zdhlten.

Dann legte sich allmalich das Getdse, das Gebrill wurde schwécher. Die Tiger in den anderen
Zellen unseres Kafigs sprangen nur seltener umher. War das Gemetzel zu Ende?

Da horte ich, wie das Thor des Kraals heftig zugeworfen wurde. Kalagam rief laut nach uns und
Fox' Stimme hdrten wir daneben, wie er immer »Herr Kapitan! Herr Kapitdn!« halb jammernd
wiederholte.

»Kommt hierher!« antwortete Hod.

Man horte uns und ich fiihlte sogleich, wie der Kafig langsam aufgerichtet wurde. Noch einen
Augenblick und wir waren wieder befreit.

»Fox! Storr! rief der Kapitdn, dessen erster Gedanke seinen Gefahrten galt.

— Hier!l« erwiderten der Maschinist und der Diener.

Sie waren unverwundet. Auch Mathias Van Guitt und Kalagani heil und gesund. Zwei Tiger und

eine Pantherin lagen leblos auf dem Boden. Die anderen waren lebendig aus dem Kraal entkommen,
dessen Thor Kalagani sofort sorgfaltig verschloB. Wir waren in Sicherheit.

Keines der Thiere der Menagerie hatte wahrend des Kampfes entwischen kdnnen, der Handler
zahlte sogar einen Gefangenen mehr. Ein junger Tiger hatte sich unter dem umgestiirzten kleineren
fahrbaren Kafig wie in einer Falle gefangen.

Mathias Van Guitt's Stock war also vollzahlig — aber wie theuer kam ihm das zu stehen! Fiinf von
seinen Buffeln waren erwirgt, die anderen entflohen und drei entsetzlich verstimmelte Hindus
schwammen im Hofe des Kraals in ihrem Blute!
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Sechstes Capitel.

Mathias Van Guitt's Abschied.

Im Laufe der Nacht ereignete sich nichts mehr, weder im Kraal, noch in dessen Umgebung. Die
Pforte war jetzt fest verriegelt. Wie hatte sie sich aber 6ffnen kdnnen, als die Bande Raubthiere die
Palissade umschwarmte? Das erschien unerklarlich, da Kalagani selbst die schweren Balken, welche
gewohnlich davor lagen, in die Einschnitte geschoben hatte.

Kapitan Hod litt von seiner Verletzung doch ziemlich stark, obwohl diese nur in einem Einrisse der
Haut bestand. Dennoch fehlte nicht viel, so hatte er den Gebrauch des rechten Armes einbiiBen
kdénnen.

Ich fir meinen Theil fihlte von dem heftigen Schweifschlage, der mich zu Boden streckte, gar
nichts mehr.

Wir beschlossen also, noch vor Anbruch des Tages nach dem Steam-House zurtickzukehren.

Bedauerte Mathias Van Guitt den Verlust dreier seiner Leute gewiB3 ganz aufrichtig, so schien ihm
doch der Vorgang nicht allzusehr zu Herzen zu gehen, obwohl er ohne Biiffel, gerade im Moment der
Abreise, in einige Verlegenheit gerieth.

»Das gehdrt so zum Geschaft, sagte er zu uns, und ich ahnte fast, daB mir noch ein ahnliches
Abenteuer bevorstand!«

Er lieB hierauf die drei Hindus begraben, deren Ueberreste in einer Ecke des Kraals so tief versenkt
wurden, daB die wilden Thiere sie nicht wieder ausscharren konnten.

Das Morgengrauen drang indessen schon bis in die niedrigeren Theile Tarryani's und wir nahmen
also nach vielen herzhaften Handedrlicken von Mathias Van Guitt Abschied.

Zur Begleitung, wenigstens auf dem Wege durch den Wald, stellte der Handler uns Kalagani und
zwei seiner Hindus zur Verfugung. Wir nahmen das Angebot an und verlieBen um sechs Uhr die
Einfriedigung des Kraals.

Der Rickweg ging ohne Stdérung von statten. Von Tigern und Panthern keine Spur mehr. Die
gesattigten Bestien mochten sich in ihre Hohlen zuriickgezogen haben und jetzt erschien es nicht an
der Zeit, sie dort aufzustoren.

Was die aus dem Kraal entflohenen Biffel betraf, so waren diese entweder erwirgt und lagen
irgendwo im hohen Grase, oder es war, da sie sich im anderen Falle nach allen Seiten zerstreut und
verirrt haben muBten, gar nicht darauf zu rechnen, daB ihr Instinct sie nach dem Kraal zurlickfiihren
werde. Flr den Handler waren sie demnach als unwiederbringlich verloren zu betrachten.

Am Saume des Waldes verlieBen uns Kalagani und die zwei Hindus. Eine Stunde spater begriiBte
Phanns und Blacks Gebell unsere Riickkehr zum Steam-House.

Ich erzahlte Banks unser erlebtes Abenteuer. Selbstverstandlich begllickwiinschte er uns,
demselben so leichten Kaufes entkommen zu sein. Bei nachtlichen Ueberfallen dieser Art kommt es
namlich gar zu haufig vor, daB Keiner der Belagerten Ubrig bleibt, um die GroBthaten der Angreifer zu
schildern.

Kapitan Hod muBte wohl oder libel seinen Arm in der Binde tragen, der Ingenieur, der eigentliche
Arzt unserer Expedition, erklarte die Wunde jedoch flir nicht gefahrlich und versicherte, daB sie binnen
wenigen Tagen geheilt sein werde.

Kapitdn Hod wurmte es vorziglich, einen Schlag erhalten zu haben, ohne denselben erwidern zu
kénnen. Doch hatte er wenigstens zu den achtundvierzig Tigern, die sein Conto zdhlte, einen weiteren
hinzugefugt.

Am nachsten Tage, am 27. August, horten wir die Hunde wieder sehr laut, aber offenbar freudig
anschlagen.
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Oberst Munro, Mac Neil und Golmi kehrten nach dem Sanatorium zurilick. Ihr Wiedererscheinen
nahm uns eine wahre Centnerlast von den Schultern. Hatte Oberst Munro von seinem Zuge den
erwarteten Erfolg gehabt? Noch wuBten wir dariiber nichts. Er kehrte ja heil und gesund zurtick, das
war die Hauptsache.

Banks lief ihm eilig entgegen, drlickte ihm warm die Hand und fragte ihn nur durch einen Blick.
»Nichts!« antwortete Oberst Munro durch eine einfache Bewegung des Kopfes.

Das bedeutete flr uns nicht allein, daB seine Nachforschungen an der nepalischen Grenze nicht nur
fruchtlos geblieben waren, sondern auch, daB jedes weitere Gesprach Uiber dieses Thema unerwlinscht
und nutzlos sei. Er schien uns zu verstehen zu geben, daB er die Sache nicht weiter erwahnt wissen
wolle.

Mac Neil und Go(imi, welche Banks wahrend des Abends fragte, erwiesen sich mittheilsamer. Sie
gestanden zu, daB Oberst Munro vorzliglich habe jenen Theil von Hindostan sehen wollen, nach dem
sich Nana Sahib vor seinem Wiedererscheinen in der Prasidentschaft Bombay gefliichtet hatte. Sich zu
versichern, was aus den Genossen des Nabab geworden sei, nachzuforschen, ob von ihrem Uebertritt
Uber die indo-chinesische Grenze nicht noch Spuren aufzufinden waren, zu erfahren, ob, wenn nicht
Nana Sahib, sich doch dessen Bruder Balao Rao in dieser der englischen Gewalt nicht unterworfenen
Gegend verberge — das waren Sir Edward Munro's Zwecke gewesen. Aus Allem, was ich erfuhr, ging
jedoch hervor, daB die Rebellen das Land verlassen haben muBten. Von ihrer Lagerstelle,wo jenes
vorgebliche BegrabniB stattgefunden hatte, um den Glauben an den Tod Nana Sahib's zu verbreiten,
fand sich kaum noch eine Spur. Von Balao Rao war nichts zu héren, so wenig wie von dessen
Begleitern, deren Spur vollstdndig verwischt schien. Da der Nabab also in den Schlachten der
Sautpourraberge gefallen, seine SpieBgesellen wahrscheinlich Gber die Grenzen der Halbinsel hinaus
vertrieben waren, so blieb flir den Oberst als Racher nichts mehr zu thun Ubrig. Wir dachten also nur
daran, die Himalaya-Grenze zu verlassen, die Reise wieder nach Sliden hin fortzusetzen und unseren
beabsichtigten Zug von Calcutta bis Bombay vollends abzuschlieen.

Der Aufbruch wurde demnach fiir Uber acht Tage, d. h. fur den 3. September, festgestellt. Wir
muBten doch Kapitan Hod Zeit gdnnen zur Vernarbung seiner Wunde. Uebrigens schien auch der von
seinem beschwerlichen Zuge angegriffene Oberst Munro dringend einiger Ruhe zu bediirfen.

Inzwischen traf Banks die ndthigen Vorbereitungen. Er hatte mit Instandsetzung unseres Trains,
der wieder in die Ebene hinab und vom Himalaya nach der Prasidentschaft Bombay dampfen sollte,
die ganze Woche voéllig zu thun.

Die Reiseroute sollte librigens zum zweiten Male verandert werden, um die groBen Stadte des
Nordwestens, wie Mirat, Delhi, Agra, Gwalior, Jansie und andere, in welchen die Empdrung von 1857
zu viele Spuren der Zerstdérung zurlickgelassen hatte, zu umgehen. Mit den letzten Rebellen jener
Erhebung sollte Alles verschwinden, was Oberst Munro's triibe Erinnerungen erwecken konnte. Unsere
fahrbaren Wohnungen sollten also durch die Provinzen ziehen, ohne bei den Hauptstddten anzuhalten;
die Landschaften verdienten einen Besuch Ubrigens auch schon allein um ihrer natlrlichen Reize
willen. Das ausgedehnte Konigreich Sindia gerade steht in dieser Hinsicht keinem anderen nach.
Unserem Stahlriesen sollten sich jetzt die herrlichsten Wege der Halbinsel er6ffnen.

Der Mousson hatte mit dem Ende der Regenzeit, welche sich nicht Gber den August hinaus
ausdehnt, aufgehort. Die ersten Tage des Septembers versprachen eine angenehme Temperatur,
welche gegenliber dem ersten den zweiten Theil der Fahrt minder beschwerlich machen muBte.

Wahrend der zweiten Halfte unseres Aufenthaltes im Sanatorium lag es Fox und Golmi ob, die
Bediirfnisse der Kiiche zu decken. Von den beiden Hunden begleitet, durchstreiften sie die mittlere
Gebirgszone, wo Rebhihner, Fasanen und Trappen in Menge umherflogen. Das im Eisbehalter
aufbewahrte Geflligel lieferte unterwegs dann ein herrliches Wild.

Noch zwei- oder dreimal statteten wir dem Kraal einen Besuch ab. Hier war auch Mathias Van Guitt
beschaftigt, sich zur Abfahrt nach Bombay zu rlisten, wobei er seinen Kummer als Philosoph ertrug,
der sich Uber die kleinen und groBen Widerwartigkeiten des Lebens erhaben flhlte.
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Wir wissen schon, daB die Menagerie des Handlers durch den Fang des zehnten Tigers, der so
theuer zu stehen kam, vollstandig geworden war. Mathias Van Guitt hatte also nur daran zudenken,
wie er sich neue Biffelgespanne verschaffen konnte. Von den Wiederkdauern, die bei jenem Ueberfalle
entflohen, war natlirlich keiner wieder im Kraal erschienen; alle Umstdande sprachen daflir, daB jene
zerstreut im Walde einen gewaltsamen Tod gefunden hatten. Jetzt galt es also, sie zu ersetzen, was
unter den gegebenen Verhaltnissen immerhin seine Schwierigkeiten bot. In dieser Angelegenheit hatte
der Handler Kalagani ausgesendet nach den Farmen und benachbarten Flecken von Tarryani und
erwartete seine Rickkehr mit einiger Ungeduld.

Die letzte Woche unseres Aufenthaltes im Sanatorium verlief ungestért. Kapitan Hod's Wunde heilte
allmadlich. Er hegte zwar den Wunsch, seine Campagne noch mit einem Jagdzuge abzuschlieBen,
muBte aber auf Bitten Oberst Munro's davon absehen. Warum sollte er sich auch einer Gefahr
aussetzen, da sein Arm den Dienst ja halb versagte? Kam uns wahrend der Rickfahrt ein Raubthier in
den Weg, so bot sich ihm ja ganz natirliche Gelegenheit, Revanche zu nehmen.

»Uebrigens, lieber Kapitan, bemerkte ihm Banks, sind Sie noch am Leben, wahrend neunundvierzig
Tiger von Ihrer Hand den Tod fanden — ohne die angeschossenen zu zahlen. Die Bilanz schlieBt also
sehr zu Ihren Gunsten ab.

— Neunundvierzig, freilich, erwiderte Kapitan Hod, doch ich hatte den filinfzigsten gar zu gern
hinzugefligt!«

Der 2. September kam heran, der Tag vor unserer Abreise.

Schon am Morgen meldete Go(imi einen Besuch des Handlers.

Wirklich kam Mathias Van Guitt in Begleitung Kalagani's nach dem Steam-House. Er wollte sich
ohne Zweifel im letzten Augenblicke nach allen Regeln des Anstandes verabschieden.

Oberst Munro empfing ihn sehr herzlich. Mathias Van Guitt erging sich selbstgefallig in den
gewohnlichen langen Redesatzen, die er mit allem Aufwand seiner merkwirdigen Phraseologie
ausschmiickte. Immerhin schien es mir, als ob seine Hoflichkeiten noch einen Hintergedanken
verbargen, dem er nur Worte zu leihen zdgerte.

Da bertihrte Banks gerade den Kernpunkt seiner Beklemmungen, als er Mathias Van Guitt fragte, ob
es ihm gelungen sei, seine Biiffelbespannung wieder zu ersetzen.

»Leider nein, Herr Banks, antwortete der Handler, Kalagani hat sich vergebens in allen Dorfern
darum bemiht. Obwohl ich ihm unbeschrankte Vollmacht ertheilt hatte, vermochte er doch nicht ein
einziges Paar jener nutzlichen Wiederkduer aufzutreiben. Ich muB also bekennen, daB es mir zur
Beférderung meiner Menagerie nach der nachsten Station an einem Motor noch véllig fehlt; daB mir
durch den unerwarteten Ueberfall in der Nacht vom 25. zum 26. August meine Biffel zerstreut
wurden, hat mich in eine gewisse Verlegenheit versetzt... meine Kafige sind schwer.... und....

— Ja, wie wollen Sie dieselben dann nach der Station schaffen? fragte der Ingenieur.

— Das weiB ich eben noch nicht.... ich suche.... Gberlege.... zbgere.... Inzwischen vergeht die Zeit,
und am 20. September, d.h. in achtzehn Tagen, soll ich meine Katzen in Bombay abliefern....

— In achtzehn Tagen! Da haben Sie aber keine Stunde zu verlieren!
— Freilich, Herr Ingenieur. Und doch steht mir nur ein Hilfsmittel, nur ein einziges zu Gebote! ...
— Und das ware?

— Nun, ich miBte, in der Voraussetzung, dadurch nicht zu beldstigen, eine vielleicht recht
aufdringliche Frage an den Herrn Oberst wagen....

— Bitte, geniren Sie sich in keiner Weise, Herr Van Guitt, sagte Oberst Munro, wenn ich Ihnen
nitzen kann, werde ich mit Vergnigen dazu bereit seinl«

Mathias Van Guitt verneigte sich, flhrte die rechte Hand an die Lippen, bewegte langsam den
Oberkdrper und bot Uberhaupt das Aussehen eines Menschen, der sich von unerwarteten Wohlwollen
Uberrascht sieht.

Die Frage des Handlers lief darauf hinaus, ob es, die groBe Zugkraft des Stahlriesen vorausgesetzt,
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nicht ausfiihrbar ware, seine fahrbaren Kafige hinter unsere Hauser anzuschlieBen und sie bis Etawah,
der nachsten Station an der Bahn von Delhi nach Allahabad, mitzunehmen.

Es handelte sich hierbei um eine Entfernung von etwa dreihundert Kilometern auf bequemer
FahrstraBe.

»Sind wir im Stande, Herrn Mathias Van Guitt's Wunsche zu entsprechen? fragte der Oberst den
Ingenieur.

— O gewiB, ohne alle Schwierigkeit, erklarte Banks, der Stahlriese wird diese Vermehrung der Last
kaum wahrnehmen.

— Also zugestanden, Herr Van Guitt, sagte Oberst Munro. Wir beférdern Ihr Material bis Etawah.
Nachbarn sollen einander aushelfen, auch im Himalaya.

— Herr Oberst, antwortete Mathias Van Guitt, ich kannte ja Ihre Freundlichkeit, und ganz offen
gestanden, rechnete ich in meiner Verlegenheit ein wenig auf Ihre bereitwillige Hilfe.

— Daran thaten Sie ganz rechtl« erwiderte Oberst Munro.

Nachdem Alles geordnet war, schickte Mathias Van Guitt sich zur Heimkehr nach dem Kraal an, um
einen Theil seines nun Uberflissig gewordenen Personals zu verabschieden. Er wollte nur die zur
Besorgung der vier Kafige notwendigen Chikaris ferner beibehalten.

»Also morgen auf Wiedersehen, sagte Oberst Munro.

— Auf morgen, meine Herren, antwortete Mathias Van Guitt, ich sehe dem Eintreffen Ihres
Stahlriesen bei dem Kraal mit Vergnligen entgegen.«

Sehr zufrieden mit dem Erfolge seines Besuches im Steam-House, zog der Handler sich zuriick,
aber ganz wie ein Schauspieler, der nach allen Regeln der modernen Kunst hinter den Coulissen
verschwindet.

Kalagani wendete keinen Blick von Oberst Munro, dessen Reise nach der Grenze von Nepal ihm so
sehr im Kopfe herumgegangen war.

Unsere letzten Vorbereitungen waren bald beendigt. Alles lag und stand wieder am rechten Ort,
nichts erinnerte mehr an einen ldngeren Aufenthalt an diesem Platze. Die fahrbaren Hauser harrten
nur noch des Stahlriesen. Der Elephant sollte nun zunachst bergabwarts bis zur Ebene gehen und sich
dann nach dem Kraal wenden, wo der ganze Zug geordnet werden sollte, um nachher auf geradem
Wege durch die Ebenen von Rohilkande zu dampfen.

Am folgenden Tage, dem 3. September sieben Uhr Morgens, war der Stahlriese bereit, seine bisher
tadellos erfillten Funktionen wieder aufzunehmen. Da erlebten wir noch ein ganz unerwartetes
EreigniB, das Alle erstaunen machte.

Der Rost des in den Weichen des Thieres enthaltenen Kessels war schon mit Brennmaterial
beschickt worden. Kalouth hatte dasselbe eben angeziindet, als es ihm einfiel, den Rauchkasten zu
offnen — an dessen Rickwand sich die, zur Abfiihrung der Verbrennungsproducte durch den Kessel
fuhrenden Flammenrohre anschlieBen — um nachzusehen, ob kein HinderniB fir den Zug vorhanden
sei.

Kaum hatte er aber die Thiiren jenes Raumes aufgeschlagen, als er entsetzt zuriickwich und etwa
ein Dutzend Riemen mit seltsamem Pfeifen herausschossen.

Banks, Storr und ich sahen den Vorgang mit an, ohne daflir eine Erklarung zu finden.
»He, Kalouth, was giebt es denn? fragte Banks.
— Einen Regen von Schlangen, Herr Ingenieur« rief der Heizer.

Was wir fir Riemen ansahen, waren wirklich Schlangen, die sich in den Flammenrohren
aufgehalten hatten, wahrscheinlich um ungestérter zu schlafen. Das Feuer auf dem Roste mochte sie
wohl unsanft aufgestdrt haben. Einige jener Amphibien fielen halbverbrannt zu Boden, und hatte
Kalouth den Rauchkasten nicht gedffnet, so waren wohl Alle schnell zu Asche verbrannt worden.

»Was? rief Kapitdan Hod, der eiligst herbeilief, unser Stahlriese beherbergt auch Schlangen im
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Leibe?«

Ja, in der That, und darunter auch die giftigsten, wie einige »Whip snakes« (Peitschenschlange),
»Goulabis«, schwarze Cobras und Brillenschlangen, lauter héchst gefahrliche Arten.

Gleichzeitig steckte eine prachtige Python- (Tiger-) Schlange, aus der Familie der Boas, ihren
spitzigen Kopf aus der oberen Miindung des Kamins, d. h. aus dem Riissel des Elephanten hervor, die
sich inmitten der ersten dichten Rauchwolken wand.

Die lebend aus den Rohren entkommenen Schlangen zerstreuten sich schnell unter dem nachsten
Gebische, so daB wir nicht Zeit genug fanden, sie unschadlich zu machen.

Die Pythonschlange konnte freilich nicht so leicht aus dem engen Stahlcylinder entwischen. Kapitén
Hod ergriff schnell die Blichse und zerschmetterte ihr mit einer Kugel den Kopf.

Golmi stieg nachher auf den Stahlriesen, kletterte bis zur oberen Miindung des Rissels und es
gelang mit Hilfe Kalouth's und Storr's, das gewaltige Reptil herauszuziehen.

Die Boa mit ihrer griinen, blaulich gefleckten Haut, die mit regelmaBigen Ringen verziert ist, als
ware sie aus dem Felle, eines Tigers geschnitten, war wirklich ein prachtiges Exemplar. Sie maB nicht
weniger als funf Meter in der Lange und hatte etwa den Durchmesser eines Menschenarmes.

Dieses Musterstlick der Ophidien Indiens hatte der Menagerie Mathias Van Guitt's gewiB zur Zierde
gereicht, vorzliglich da sie den Beinamen Tigerschlange hat. Kapitéan Hod sah aber trotzdem davon ab,
sein Register damit zu bereichern.

Kalouth schloB nun den Rauchkasten wieder, der Zug kam in Gang, das Feuer auf dem Roste
prasselte bei der reichlich zustromenden Luft, so daB es im Kessel bald zu brodeln anfing, und drei
Viertelstunden spater zeigte der Manometer schon genligende Dampfspannung an. Wir konnten nun
abreisen.

Die beiden Wagen wurden miteinander verkuppelt und der Stahlriese kam heran, um sich an die
Spitze zu stellen.

Noch einen Blick warfen wir Uber das herrliche Panorama, das sich nach Sidden hin vor uns
ausbreitete, einen letzten nach der wunderbaren Bergkette, deren zackiges Profil den nérdlichen
Horizont einnahm, noch einmal griBten wir den Dhwalagiri, dessen Gipfel stolz auf das ganze
nordliche Indien niederschaut — ein kurzer Pfiff und der Zug setzte sich in Bewegung.

Das Herabsteigen auf der vielgewundenen StraBe ging ohne Schwierigkeit von statten. Die
Luftbremse hielt die Rader fest, wenn die StraBe zu steil abfiel. Eine Stunde spater hielt der Zug an der
Grenze Tarryani's, am Anfang des ebenen Landes.

Der Stahlriese ward nun abgespannt und verschwand unter Flihrung Banks', des Maschinisten und
des Heizers, langsam auf einer der breiten StraBen des Waldes.

Zwei Stunden nachher horten wir ihn wieder schnaufen, und bald kam der Stahlriese, die sechs
Kafige der Menagerie im Schlepptau, aus dem Walde hervor.

Gleich nach seinem Eintreffen wiederholte Mathias Van Guitt seine Danksagungen gegen Oberst
Munro. Die Kafige, und vor diesen ein als Wohnung flir den Handler und dessen Leute dienender
Wagen wurden an unseren Zug gehangt — ein wirklicher Train, bestehend aus neun Wagen.

Ein neues Zeichen von Banks, ein darauf antwortendes vorschriftsmaBiges Pfeifen und der
Stahlriese schritt majestatisch auf der schénen StraBe dahin, die nach Sliden hinabflihrte. Das Steam-
House und die mit Thieren gefiillten Kafige Mathias Van Guitt's schienen flir denselben nicht mehr zu
wiegen als ein gewdhnlicher Mobelwagen.

»Nun, mein lieber Herr Lieferant, was meinen Sie hierzu? fragte Kapitan Hod.

— Ei, Herr Kapitan, antwortete Mathias Van Guitt nicht ganz mit Unrecht, ich denke, wenn dieser
Elephant von Fleisch und Bein ware, wiirde er noch merkwidrdiger sein'«

Wir fuhren nicht auf der namlichen StraBe, die uns nach dem FuBe des Himalaya geflihrt hatte. Die
jetzt gewahlte verlief nach Slidwesten gegen Philibit, eine kleine Stadt, hundertflinfzig Kilometer von
unserem Halteplatz.
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Die Fahrt ging ruhig, maBig schnell und ohne Hindernif3 von statten.

Mathias Van Guitt war ein taglicher Gast an der Tafel des Steam-Houses, und sein gesunder Appetit
that der Kliche Monsieur Parazard's alle Ehre an.

Die Bedurfnisse der Speisekammer setzten die gewohnten Lieferanten von Zeit zu Zeit in
Bewegung, und der wiedergenesene Kapitan Hod — der SchuB auf die Pythonschlange lieferte den
Beweis — ergriff wieder die Jagdflinte.

Dabei muBte, ebenso wie fiir das Personal, auch fir die Insassen der Menagerie gesorgt werden,
eine Pflicht, welche den Chikaris oblag. Unter Anflihrung Kalagani's, der selbst ein sicherer Schiitze
war, lieBen es die gewandten Hindus nicht dahin kommen, daB es an Bison- oder Antilopenfleisch
gefehlt hatte. Dieser Kalagani war wirklich ein ganz auBerordentlicher Mann. Obwohl er sich meist
zurlickhielt, behandelte ihn Oberst Munro, der einen geleisteten Dienst nicht so leicht vergaB, doch
stets mit groBer Freundlichkeit.

Am 10. September bewegte sich unser Zug um Philibit herum, ohne daselbst anzuhalten, doch lief
eine ziemliche Anzahl Hindus zusammen, um jenen zu sehen.

Die Raubthiere Mathias Van Guitt's erregten, obwohl es sehr schone Exemplare waren, beiweitem
nicht das Aufsehen wie der Stahlriese. Die Leute gaben sich gar nicht die Mihe, jene durch die
Gitterstdbe in Augenschein zu nehmen, sondern bewunderten einzig und allein den mechanischen
Elephanten.

Der Train zog nun durch die ausgedehnten Ebenen des nérdlichen Indiens weiter hinab und lieB
Bareilli, eine der bedeutendsten Stadte von Rohilkande, einige Meilen westlich liegen. Er dampfte
zuweilen durch dichte, reich von Vdgeln bevdlkerte Walder, wobei Mathias Van Guitt unsere
Aufmerksamkeit auf das »eclatante Gefieder« der umherflatternden Bewohner lenkte, zuweilen wieder
durch Dickichte von stachlichen, zwei bis drei Meter hohen Akazien, welche die Engldnder »Wait a bit-
bush« nennen. Hier tummelten sich viele Eber umher, die nach den gelben Beeren dieser Blische sehr
listern sind. Einige Verwandte der Familie Sus wurden, wenn auch nicht ohne Gefahr, erlegt, denn
diese Eber sind sehr wild und muthig. Kapitan Hod und Kalagani fanden wiederholt Gelegenheit, ihre
Kaltbltigkeit und Geschicklichkeit zu beweisen, denen sie ihren Ruf als ausgezeichnete Jager
verdankten.

Zwischen Philibit und der Station Etawah muBte unser Zug einen Arm des oberen Ganges, und
bald nachher einen seiner machtigsten Nebenfllisse, den Kali-Nadi, liberschreiten.

Das ganze rollende Material der Menagerie wurde nun vom Steam-House abgekuppelt, letzteres
selbst aber schwamm in Folge seiner friiher beschriebenen Einrichtung von einem Ufer zum anderen.

Mit Mathias Van Guitt's Zuge ging das freilich nicht so leicht von statten. Hierzu mufBte eine Fahre
benutzt werden, mittelst der die Kafige einer nach dem anderen Uiber die beiden Flliisse geschafft
wurden. Wenn diese Ueberflihrung auch einige Zeit in Anspruch nahm, so verursachte sie wenigstens
keine Schwierigkeiten. Der Handler befand sich nicht zum ersten Male in dhnlicher Lage, und seine
Leute hatten schon auf dem Wege zur Himalaya-Grenze verschiedene Flisse Uberschreiten mussen.

Kurz, wir erreichten ohne nennenswerten Zwischenfall am 17. September die Eisenbahn von Delhi
nach Allahabad, etwa hundert Schritte von der Station Etawah.

Hier sollte der ganze Zug in zwei Theile zerlegt werden, die jeder einen eigenen Weg einschlagen
sollten.

Wahrend der erste die Richtung nach Sitiden weiter inne hielt, um durch das ausgedehnte Gebiet
des Konigreichs Scindia nach den Vindhyas und der Prasidentschaft Bombay zu gelangen, sollte der
andere Theil auf die Frachtwagen der Bahn verladen, erst nach Allahabad geschafft und von da auf der
Eisenbahn nach Bombay nach der Kiiste des Indischen Meeres beférdert werden.

Wir hielten also an und bereiteten uns vor, die Nacht an jener Stelle zuzubringen. Am nachsten
Tage, wenn der Handler sich nach Slidosten wendete, sollten wir, jenen Weg ziemlich in rechtem
Winkel durchschneidend, etwa langs des 77. Meridians weiterziehen.

Zu derselben Zeit, als Mathias Van Guitt sich von uns trennte, entlieB er auch einen Theil seines
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jetzt nicht mehr erforderlichen Personals. Mit Ausnahme zweier Hindus zur Besorgung der Kafige
wahrend einer zwei bis drei Tage nicht tiberdauernden Reise, brauchte er ja Niemand mehr. Im Hafen
von Bombay, wo ihn ein flir Europa segelfertiges Schiff erwartete, angekommen, muBte er seine
Waare ja durch die gewdhnlichen Hilfsarbeiter an Bord bringen lassen.

Hierdurch wurden also einige der Chikaris dienstfrei und unter anderen auch Kalagani.

Der Leser weiB3, wie und warum wir mit diesem Hindu besonders verknipft waren, da er sowohl
dem Oberst Munro, wie dem Kapitdn Hod so ersprieBliche Dienste geleistet hatte.

Als Mathias Van Guitt nun seine Leute verabschiedet, glaubte Banks zu bemerken, daB Kalagani
nicht recht wuBte, was er beginnen sollte, und er fragte denselben also, ob es ihm passen kdnne, uns
bis Bombay zu begleiten?

Nach kurzer Ueberlegung nahm Kalagani das Anerbieten des Ingenieurs an und Oberst Munro
driickte Jenem seine Befriedigung dariber aus, daB er ihm jetzt doch ein wenig nlitzen kdnne. Der
Hindu trat demnach in das Personal des Steam-Houses ein, was uns, bei seiner Kenntni3 dieses
Theiles von Indien, nur von Vortheil sein konnte.

Am nachsten Morgen wurde das Lager aufgehoben. Wir hatten ja keine Ursache, hier langer zu
weilen. Der Stahlriese stand unter Dampf. Banks gab Storr Anweisung, sich bereit zu halten.

Jetzt war nichts mehr zu thun (brig, als von unserem Freunde, dem Lieferanten, Abschied zu
nehmen Von unserer Seite ging das ziemlich einfach, von der seinigen natirlich weit theatralischer zu.

Die Dankesbezeugungen Mathias Van Guitt's flir den Dienst, den Oberst Munro ihm geleistet,
nahmen nothwendiger Weise eine mdglichst erweiterte Form an. Er »spielte« diesen letzten Act ganz
vorziiglich und war in der groBen Abschiedsscene geradezu vollkommen.

Durch eine Bewegung der Muskeln des Vorderarmes versetzte er seine rechte Hand in Pronation, so
daB die Hohlhand nach der Erde gerichtet war. Damit wollte er ausdriicken, daB er hierniden niemals
vergessen werde, was er Oberst Munro verdanke, und daB, wenn, die Dankbarkeit auch aus dieser
Welt verbannt wiirde diese doch noch ein letztes Asyl in seinem Herzen finden solle.

Mittels einer entgegengesetzten Bewegung brachte er die Hand wieder in die Supination, d. h. er
wendete die Hohlhand nach oben und streckte diese nach dem Zenith empor. Das bedeutete, daB3
selbst dort oben diese Geflihle nie in ihm erléschen wirden und keine Ewigkeit im Stande sei, ihn von
seiner eingegangenen Verbindlichkeit zu befreien.

Oberst Munro dankte Mathias Van Guitt nach Geblhr, und wenige Minuten spater war der Lieferant
fur die Hauser von Hamburg und London unseren Augen entschwunden.
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Siebentes Capitel.

Der Uebergang iiber die Betwa.

Heute, am 18. September, war unsere Position in Bezug auf den Punkt der Abreise, den Halteplatz
und unser Ziel genau folgende:

1. Von Calcutta tausend dreihundert Kilometer.
2. Vom Sanatorium im Himalaya dreihundertachtzig Kilometer.
3. Von Bombay tausend sechshundert Kilometer.

Bezliglich der Entfernung hatten wir also kaum die Halfte der Reise hinter uns; berlicksichtigt man
aber die sieben Wochen, welche das Steam-House an der Himalaya-Grenze verweilt hatte, so war
schon weit mehr als die Halfte der flir dieselbe bestimmten Zeit verflossen.

Wir hatten Calcutta am 6. Marz verlassen. Vor Ablauf zweier Monate gedachten wir, wenn nichts
dazwischen kame, die Westkiiste von Hindostan zu erreichen.

Unsere Reiseroute erfuhr Gbrigens einige Abanderungen. Da man dahin Uberein kam, die von der
Revolution von 1857 betroffenen groBen Stadte zu umgehen, waren wir gendthigt, eine mehr sidliche
Richtung einzuhalten. Durch die herrlichen Provinzen des Konigreichs Scindia flihren schdne fahrbare
StraBen, so daB der Stahlriese, wenigstens bis zu den Gebirgen des Centrums hin, nicht auf
bemerkenswerthe Schwierigkeiten stoBen konnte. Die Fahrt versprach also unter den ginstigsten
Bedingungen zu verlaufen.

Der Eintritt Kalagani's unter das Personal des Steam-Houses konnte hierzu nur noch weiter
beitragen. Der Hindu kannte diesen Theil der Halbinsel ganz genau, wovon sich Banks noch an diesem
Tage Uberzeugte. Nach dem Friihstlick, als Oberst Munro und Kapitéan Hod Siesta hielten, fragte er ihn,
unter welchen Verhaltnissen und als was er durch diese Provinz gekommen sei.

»Ich war, antwortete Kalagani, bei einer der zahlreichen Karawanen von Banjaris angestellt, welche
fur Rechnung der Regierung, wie flr Privatleute, Cerealien gewdhnlich mittelst Biiffeln beférdern. So
bin ich doch wenigstens zwanzigmal durch die Gebiete der Centralstaaten und des Nordens von Indien
hinaufgezogen oder herabgekommen.

— Ziehen jene Karawanen noch immer durch diesen Theil der Halbinsel? fragte der Ingenieur.

— GewiB, versicherte Kalagani, und gerade in der jetzigen Jahreszeit sollte es mich sehr
wundernehmen, wenn wir nicht einer Truppe nach dem Norden reisender Banjaris begegneten.

— Nun, Kalagani, fuhr Banks fort, Ihre genaue KenntniB des Landes wird uns von groBem Nutzen
sein. Statt durch die groBen Stadte des Konigreichs Scindia zu gehen, ziehen wir quer durch das Land
und Sie werden uns als Flihrer dienen.

— Mit Vergniigen!« antwortete der Hindu mit jenem kalten Tone, der ihm von jeher eigen war, an
den ich mich aber noch immer nicht gewdhnen konnte.

Dann flugte er hinzu:

»Darf ich Ihnen da im voraus die Richtung andeuten, der wir im Allgemeinen zu folgen haben?

— Recht gern, ich horel«

Mit diesen Worten breitete Banks auf dem Tische eine im groBen MaBstabe entworfene Karte dieses
Theiles von Indien aus, um zu vergleichen, wie weit Kalagani's Angaben damit libereinstimmten.

»Die Sache ist hochst einfach, begann der Hindu. Eine gerade Linie fiihrt uns von der Delhi-Bahn
nach der von Bombay, die sich in Allahabad vereinigen. Von der Station Etawah aus, die wir nahe der
Grenze von Bundelkund eben verlieBen, ist nur ein unbedeutender Wasserlauf, die Jumna, zu

Uberschreiten, und von dieser Grenze bis zu den Vindhyabergen ein zweiter, die Betwa. Selbst wenn
diese Flusse in Folge der Regenzeit jetzt aus den Ufern getreten sein sollten, wird das, wie, ich glaube,
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dem Zuge kein besonderes HinderniB bieten, von einem Ufer zum anderen zu gelangen.

— Das wird keine erheblichen Schwierigkeiten machen, erwiderte der Ingenieur, nun, und wenn wir
nach den Vindhyas kommen .....

— Dann wenden wir uns ein wenig nach Sidost, um einen bequemen PaB aufzusuchen. Auch das
dirfte unsere Fahrt nicht wesentlich behindern. Ich kenne z. B. den PaB von Sirgur, den man
gewohnlich mit Wagen und Pferden Uberschreitet.

— Kann aber unser Stahlriese, sagte ich, auch Uberall da fortkommen, wo es Pferden noch méglich
ist?

— Daran zweifle ich keinen Augenblick, versicherte Banks; aber jenseits des Passes von Sirgur ist
das Land sehr bergig. Kénnten wir nicht lieber Iangs der Vindhyas durch Bhopal fahren?

— GewiB; doch da finden sich sehr viel Stadte, antwortete Kalagani, denen man kaum aus dem
Wege gehen konnte; gerade diese waren Ubrigens der Hauptsitz der Sipahis wahrend des
Unabhangigkeitskrieges.«

Ich verwunderte mich nicht wenig Uber diese Bezeichnung »Unabhdngigkeitskrieg«, welche
Kalagani fiir die Empdrung von 1857 gebrauchte. Doch man durfte ja nicht vergessen, daB es ein
Hindu und kein Englénder war, der hier sprach. Allem Anscheine nach hatte Kalagani Gbrigens an der
Erhebung nicht theilgenommen, mindestens hatte er niemals etwas verlauten lassen, was dafir
gezeugt hatte.

»Nun gut, fuhr Banks fort, wir lassen also die Stadte von Bhopal westlich liegen, und wenn Sie
Uberzeugt sind, daB der PaB von Sirgur uns nach einer gangbaren StraBe fihrt ...

— O, diese StraBe habe ich oft genug kennen gelernt; sie biegt um den Puturia-See und miindet
vierzig Meilen von da, nahe Jubbulpore, an der Eisenbahn von Bombay nach Allahabad.

— Richtig, sagte Banks, der den Angaben des Hindus auf der Karte folgte; aber von da aus?

— Von da aus wendet sich die HauptstraBe nach Sudwesten und lauft sozusagen neben der
Bahnlinie bis Bombay.

— Ja, ja, so ist es, antwortete Banks; ich finde also kein ernsthaftes HinderniB3, durch die Vindhyas
zu reisen und wir kdnnen uns mit diesem Wege einverstanden erkldren. Den Diensten, die Sie uns
bisher geleistet haben, Kalagani, reihen Sie hiermit einen neuen an, der Ihnen nie vergessen werden
soll.«

Kalagani verneigte sich und wollte eben weggehen, als er, sich besinnend, noch einmal auf den
Ingenieur zutrat.

»Sie haben noch eine Frage an mich? begann Banks.

— Ja wohl, antwortete der Hindu. Darf ich wohl erfahren, warum Sie so geflissentlich die groBen
Stadte von Bundelkund vermeiden wollen?«

Banks sah mich an. Wir hatten keinen Grund, Kalagani zu verheimlichen, daB das aus Ricksicht auf
Sir Edward Munro geschehe, und so theilten wir ihm denn das Nothigste dartiber mit.

Kalagani horchte gespannt auf die Worte des Ingenieurs. Dann sagte er mit einem gewissen
eigenthiimlichen Tone:

»Der Oberst Munro hat von Nana Sahib nichts mehr zu firchten, wenigstens nicht in diesen
Provinzen.

— Weder in diesen Provinzen, noch irgend wo anders, bemerkte Banks dazu. Warum sagen Sie
gerade »in diesen Provinzen?«

— Weil der Nabab, wenn er, wie man behauptet, vor einigen Monaten in der Prasidentschaft
Bombay aufgetreten war, jedenfalls, da ja alle Nachforschungen vergeblich blieben, die indo-
chinesische Grenze wieder Uberschritten hat.«

Diese Antwort bewies, das Kalagani von den Ereignissen in den Sautpourra-Bergen nichts wuBte
und nicht erfahren hatte, daB Nana Sahib bei dem Pal von Tandit durch Soldaten der koéniglichen
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Armee getddtet worden war.

»Ich sehe, Kalagani, sagte darauf Banks, daB die Neuigkeiten, welche sich sonst durch ganz Indien
verbreiten, bis in die Walder des Himalaya nur mit Mihe hinauf dringen!«

Der Hindu sah uns, ohne zu antworten, ziemlich starr an, wie ein Mann, der nicht versteht, was er
horte.

»Ja, fuhr Banks fort, Sie scheinen nicht zu wissen, daB Nana Sahib todt ist.
— Nana Sahib ist todt? rief Kalagani.

— GewiB, versicherte Banks; von der Regierung sind auch die néheren Umstande bekannt gemacht
worden, unter denen er den Tod gefunden hat.

— Das ist nicht mdglich, sagte Kalagani den Kopf schiittelnd; wo ware Nana Sahib denn gettdtet
worden?

— Bei dem Pal von Tandii, in den Sautpourra-Bergen.
— Und wann? ...
— Schon etwa vor vier Monaten, antwortete der Ingenieur, am 25. Mail«

Kalagani, an dem mir der Ausdruck seiner Augen hierbei auffiel, kreuzte die Arme und stand
schweigend da.

»Haben Sie Griinde, fragte ich ihn, an den Tod Nana Sahib's nicht zu glauben?
— O nein, meine Herren, erwiderte Kalagani, ich glaube ja, was Sie mir sagen!«
Bald nachher, als wir allein waren, kam Banks noch einmal auf diesen Gegenstand zurick.

»Darin gleichen sich doch alle Hindus, sagte er. Der Anflihrer der rebellischen Sipahis ist zur
sagenhaften Persdnlichkeit geworden. Die aberglaubischen Leute werden nimmermehr an seinen Tod
glauben, da sie ihn nicht haben hangen sehen!

— Sie erscheinen mir, flgte ich hinzu, wie die alten Brummbaren des Kaiserreiches, die zwanzig
Jahre nach Napoleon's Tode behaupteten, daB dieser noch immer am Leben seil«

Seit der Ueberfahrt des oberen Ganges, den das Steam-House vierzehn Tage vorher passirt hatte,
dehnte sich ein fruchtbares Land mit schénen StraBen vor dem Stahlriesen aus. Es war Doab, das
zwischen dem Ganges und der Jumna liegt, bevor diese sich bei Allahabad vereinigen. Weite
Alluvialebenen, zwanzig Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung von den Brahmanen urbar gemacht,
sehr lickenhafte Kulturfortschritte bei den Bauern, groBe, durch englische Ingenieure ausgefiihrte
Canalisationsarbeiten, Baumwollanpflanzungen, welche hier ganz besonders gedeihen, das Knarren der
Baumwollpressen, die man in jedem Dorfe findet, Gesang der Arbeiter, welche jene bedienen — das
sind die Eindriicke, die ich von Doab, wo in der Urzeit die erste kirchliche Gemeinschaft gegriindet
wurde, zurlickbehalten habe.

Unsere Fahrt ging ganz nach Wunsch von statten. Die Landschaften wechselten sozusagen nach
den Launen unserer Phantasie. Unsere Wohnung zog ohne Anstrengung weiter zum Ergdtzen unserer
Augen. Stellte sie nicht, wie Banks im voraus behauptet hatte, die hochste Stufe der Vollkommenheit
eines Transportmittels dar? Die Karren mit Ochsengespann, die Wagen mit Pferden oder Mauleseln, ja,
die Waggons der Eisenbahnen, was waren sie gegen unsere dahinrollenden Hauser?

Am 19. September hielt das Steam-House am linken Ufer der Jumna an. Dieser bedeutende FluB
scheidet im mittleren Theile der Halbinsel das eigentliche Land der Rajahs oder Rajasthan, von
Hindostan, dem engeren Vaterlande der Hindus.

Die Jumna hatte eben einen ziemlich hohen Wasserstand und in Folge dessen auch starkere
Stromungen als gewdhnlich, wodurch unser Uebergang zwar ein wenig erschwert, aber doch
keineswegs verhindert wurde. Banks vernachlassigte auch die néthige Vorsicht nicht. Zunachst muBte
ein passender Landungsplatz gesucht werden; einen solchen entdeckten wir bald. Eine halbe Stunde
spater schon stieg das Steam-House am anderen Ufer des Flusses langsam empor. Fir Eisenbahnzlige
braucht man groBe, oft mit ungeheueren Kosten hergestellte Briicken, und eine solche — eine
Rohrenbriicke — flihrt auch bei der Festung von Salimgarh, in der Nahe von Delhi, Gber die Jumna. Fir
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unseren Stahlriesen sammt den beiden von ihm gezogenen Wagen boten die Wasserldufe einen
ebenso bequemen Weg, wie die schonsten macadamisirten LandstraBen der Halbinsel.

Jenseits der Jumna liegen in dem Gebiete von Rajasthan eine Anzahl Stadte, welche der Ingenieur
vorsichtiger Weise bei unserer Fahrt nicht beriihren wollte; so zur linken Hand z. B. Gwalior, an dem
Flusse Rawunrika, auf hochaufstrebenden Basaltfelsen mit seiner prachtigen Moschee Musjid, dem
Palaste Pal, dem merkwirdigen Elephantenthore, dem berlihmten Festungswerke und mit seiner
Vihara von buddhistischem Ursprung; es ist eine uralte Stadt, der freilich das in einer Entfernung von
zwei Kilometern angelegte neuere Laschkar eine recht ernsthafte Concurrenz macht. Hier, im Herzen
dieses Gibraltars von Indien, hatte die Rani von Jansi, Nana Sahib's ergebene Bundesgenossin, bis zur
letzten Stunde wahrhaft heldenmuthig gekampft. Hier wurde sie auch, bei einem Treffen gegen die 2.
Escadron der Husaren der kdniglichen Armee, wie wir wissen, von der Hand des Oberst Munro
getodtet, der mit einem Bataillon seines Regimentes bei der Affaire betheiligt war. Von diesem Tage
her schrieb sich, wie uns gleichfalls bekannt ist, der unausldschliche HaB Nana Sahib's, den der Nabab
bis zu seinem letzten Athemzuge zu befriedigen gesucht hatte. Ja, es war besser, daB Sir Edward
Munro's Erinnerungen unter den Thoren von Gwalior nicht wieder wachgerufen wurden!

Nach Gwalior lag, westlich von unserer neuen Reiseroute, Antri mit seiner weit ausgedehnten
Ebene, aus der da und dort, gleich den Inseln eines Archipels, spitze Einzelberge emporragen. Ferner
Duttiah, das noch nicht flinf Jahrhundert alt ist und an dem man die zahlreichen Hauser ebenso
bewundert wie das Festungswerk inmitten der Stadt, neben den Tempeln mit den verschiedenartigsten
Thirmen, den verddeten Palast Dirding Deo's, das Arsenal Tope Oana — Alles zusammen die
Hauptstadt des Konigreichs Duttiah bildend, das in der nérdlichen Ecke von Bundelkund liegt und
unter englischem Schutze steht. Ganz wie Gwalior, waren auch Antri und Duttiah von der Erhebung
des Jahres 1857 ernsthaft berlihrt worden.

Endlich kamen wir am 22. September in einer Entfernung von wenigstens vierzig Kilometer bei
Jansi voriber. Diese Stadt bildet die wichtigste Militdrstation von Bundelkund, wahrend unter den
niederen Volksschichten daselbst ein leicht erregbarer revolutiondrer Geist herrscht. Jansi, eine
verhdltniBmaBig neue Stadt, treibt bedeutenden Handel mit einheimischem Muslin und blauen
Baumwollenwaaren. Es findet sich hier kein Bauwerk aus der Zeit vor der Grindung, welche erst im
17. Jahrhundert stattfand. Immerhin ist es von Interesse, die hiesige Citadelle zu besuchen, deren
duBere Mauern die Geschosse der Englénder nicht zu zerstéren vermochten, und die Grabstatte der
Rajahs, welche einen duBerst pittoresken Anblick bietet. Hier befand sich jedoch der Hauptwaffenplatz
der aufriihrerischen Sipahis Centralindiens. Hier war es, wo die unerschrockene Rani die erste
Erhebung entfachte, die sich bald tGber ganz Bundelkund ausbreiten sollte. Hier muBte Sir Hugh Rose
eine Schlacht liefern, welche nicht weniger als sechs volle Tage dauerte und bei der er flinfzehn
Percent seiner Truppen einblBte. Hier unterlagen endlich, trotz ihres Lowenmuthes, Tantia Topi, Balao
Rao, der Bruder Nana Sahib's, und die Rani, obschon sie eine Besatzung von 12.000 Sipahis zur
Verfigung und eine Armee von 20.000 zur Unterstlitzung hatten, den Uberlegenen englischen Waffen.
Hier hatte, wie Mac Neil seiner Zeit erwahnte, der Oberst Munro seinem Sergeanten das Leben
gerettet, indem er jenem mitleidig den letzten Tropfen Wasser (iberlieB. Mehr als irgend eine andere
jener Stadte traurigen Andenkens muBte deshalb Jansi auf einer Reise vermieden werden, deren
Richtung die besten Freunde des Obersten mit Riicksicht auf diesen bestimmt hatten.

Am nachsten Tage, am 23. September, bestdtigte eine Begegnung, die unsere Fahrt um einige
Stunden verzogerte, die friiheren Aussagen Kalagani's.

Es war gegen elf Uhr Morgens. Nach dem Frihstlick hatten wir Alle ein bequemes Platzchen
aufgesucht, die Einen auf dem Balkon, die Anderen im Salon des Steam-Houses. Der Stahlriese trabte
mit einer Geschwindigkeit von neun bis zehn Kilometern in der Stunde vorwarts. Vor ihm hin
erstreckte sich zwischen Baumwollen- und Fruchtfeldern eine von schénen Bdumen beschattete
herrliche StraBe. Das Wetter war schdn, die Sonne leuchtete in vollem Glanze. Eine »obrigkeitliche«
Besprengung dieser LandstraBe ware freilich nicht zu verachten gewesen, angesichts des feinen weiBen
Staubes, den der Wind vor uns hertrieb.
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In der Entfernung von zwei bis drei Meilen schien sogar die ganze Atmosphdre von solchen
Staubwirbeln erfiillt, welche auch ein heftiger Samum in der Lybischen Wiste kaum in dichteren
Wolken hatte erheben kdnnen.

»Ich begreife nicht, wie jene Erscheinung zu Stande kommen kann, sagte Banks, da nur ein leichter
Wind weht.

— Kalagani wird das zu erklaren wissen,« erwiderte Oberst Munro.
Man rief den Hindu, der nach der Veranda kam und einen Blick nach jener Stelle hin warf.

»Das ist eine lange Karawane, sagte er ohne Zégern, die nach Norden hinauf zieht, wie ich Ihnen,
Herr Banks, das schon vorher gesagt habe; wahrscheinlich ist es eine Karawane von Banjaris.

— Nun, Kalagani, bemerkte Banks, da werden Sie ohne Zweifel einige ihrer frilheren Geféhrten
treffen?

— Das ware wohl mdéglich, antwortete der Hindu, da ich ziemlich lange unter jenen nomadisirenden
Volkern verweilte.

— Beabsichtigen Sie vielleicht, uns in diesem Falle zu verlassen und sich jenen wieder
anzuschlieBen? fragte Kapitan Hod.

— Nein, sicherlich nichtl« erwiderte Kalagani.

Der Hindu hatte sich nicht getduscht; eine halbe Stunde spater muBte der Stahlriese trotz seiner
Kraft alles Vorwartsdringen gegen eine wahrhafte Mauer von Wiederkauern aufgeben.

Wir sollten diese Verzégerung ubrigens nicht zu bedauern haben. Das Schauspiel, welches sich
unseren Blicken darbot, war unstreitig der Beobachtung werth.

Eine mindestens vier- bis fiinftausend Ochsen zahlende Heerde bedeckte nach Siiden zu die StraB3e
auf eine Strecke von mehreren Kilometern. Wie Kalagani vorausgesagt, bildete dieselbe eine Karawane
von Banjaris.

»Die Banjaris, erklarte uns Banks, sind die wirklichen Zigeuner Hindostans. Mehr ein Volk als nur
ein Stamm, ohne feste Wohnsitze, leben dieselben im Sommer unter Zelten, im Winter in Hitten. Sie
sind die Lasttrager der Halbinsel, und ich habe sie sogar wahrend der Erhebung von 1857 in
Thatigkeit gesehen. In Folge einer Art stillschweigender Uebereinkunft zwischen den kriegfiihrenden
Theilen, lieB man ihre Zige unbehelligt durch die aufriihrerischen Provinzen passiren. Sie waren die
eigentlichen Lieferanten und beschafften die Nahrungsmittel ebenso flir die kdnigliche Armee wie fiir
die Natifs. Wenn man einen Theil Indiens als die Heimat dieser Nomaden bezeichnen sollte, so ware
vielleicht Rapoutana, und speciell das Konigreich Milwar zu nennen. Da sie aber bei uns vorbei
defiliren, so mache ich Sie, lieber Maucler, darauf aufmerksam, sich diese Banjaris genau anzusehen.«

Unser Zug stand jetzt langs der Seite der LandstraBe. Es ware auch unmdglich gewesen, einer
solchen Lawine von gehdrnten Thieren, vor der alle Raubthiere eiligst zu entfliehen pflegen,
Widerstand zu leisten.

Wie mir Banks empfohlen, beobachtete ich aufmerksam den langen Zug; ich muB jedoch gestehen,
daB das Steam-House unter den gegebenen Verhdltnissen nicht seine gewohnte Wirkung
hervorbrachte. Der Stahlriese, der sonst stets allgemeine Bewunderung erregte, zog kaum die Blicke
dieser Banjaris auf sich, welche gewohnt zu sein schienen, Uber nichts zu erstaunen.

Die Manner wie die Frauen dieser Zigeuner-Race zeichneten sich gleichmaBig aus — die Manner
waren groB, stark, hatten ausdrucksvolle Gesichtszlige, eine Adlernase, welliges Haar, die Hautfarbe
ahnelte einer Bronze mit UeberschuB von Kupfergehalt; sie trugen einen langen Ueberrock nebst
Turban, als Waffen eine Lanze, einen runden Schild und einen langen Sabel an schrag lber die Brust
hangendem Lederzeug; — die Frauen waren ebenfalls hochgewachsen und gut proportionirt, wie die
Manner stolz auf ihren Stamm, hatten den Oberkdrper in eine Art Schnirleib eingezwangt, wahrend
der Ubrige Korper unter den Falten eines langen Rockes verschwand und die ganze Gestalt vom Kopfe
bis zu den FliBen ein elegant drapirtes Oberkleid umhiillte; dazu trugen sie Edelsteine in den Ohren,
glitzernde Halsbander, Armspangen und Ringe von Gold, Elfenbein oder Muscheln um die Kndchel.
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Neben den Mannern, Frauen, Greisen und Kindern marschirten in friedlichem Schritt, ohne Sattel
und Halfter Tausende von Ochsen, ihre rothen Troddeln schiittelnd, wobei die am Kopfe
angebrachten Schellen erklangen, und trugen quer Uber den Ricken einen Doppelsack mit Getreide
oder anderen Cerealien.

Wir hatten einen ganzen, zu einer Karawane vereinigten Stamm vor uns, der unter Fiihrung eines
gewahlten Hauptlings, eines »Naik«, dahinzog, welcher fir die Dauer der Fahrt unbeschrankte
Machtvollkommenheit besitzt.

Die Spitze nahm ein besonders groBer Stier ein, der in stolzer Haltung, geschmiickt mit
scharlachrothen Stoffen, einer ganzen Garnitur von Schellen und Muscheln, voranschritt. Ich richtete
an Banks die Frage, welche BewandtniB es mit diesem prachtigen Thiere habe?

»Dartber wird Kalagani uns gewiB aufklaren kdnnen, antwortete der Ingenieur. Wo ist er denn?«
Kalagani wurde gerufen. Er kam nicht, man suchte nach ihm. Er war nicht mehr im Steam-House.

»Er wird ohne Zweifel einen alten Bekannten getroffen haben, meinte Oberst Munro, aber
jedenfalls wiederkehren, bevor wir weiter fahren.«

Eine solche Erkléarung schien ganz natlrlich, und wir brauchten uns Uber die augenblickliche
Abwesenheit des Hindu wohl nicht zu beunruhigen; dennoch konnte ich mich eines unangenehmen
Eindrucks dabei nicht ganz erwehren.

»Nun, sagte Banks, wenn ich nicht irre, reprasentirt dieser Stier bei den Karawanen der Banjaris
deren Gottheit. Wohin er geht, gehen sie nach. Bleibt er stehen, so rastet man; ich glaube indeB, der
Naik wird dabei heimlich seine Hand mit ihm Spiele haben. Kurz, die ganze Religion jener Nomaden
beruht in der Verehrung dieses Stiers.«

Erst zwei Stunden spater vermochten wir das Ende des langen Zuges wahrzunehmen. Ich suchte
unter den Nachziiglern Kalagani und sah ihn wirklich im Gesprach mit einem Hindu, der nicht zu den
Banjaris gehdrte. Offenbar war es einer der Eingebornen, welche zeitweilig bei den Karawanen Dienste
nehmen, wie es ja auch Kalagani wiederholt gethan. Beide sprachen heimlich mit einander. Von wem
und wovon mochte die Rede sein? Wahrscheinlich von dem Gebiete, durch welches der wandernde
Stamm eben gekommen war und das wir unter der Leitung unseres neuen Fihrers durchreisen sollten.
Der Eingeborne, welcher sich am Ende der Karawane hielt, blieb auf einen Augenblick vor dem Steam-
House stehen. Mit einem gewissen Interesse beobachtete er den Zug nebst dessen kinstlichem
Elephanten, obwohl er am meisten den Oberst Munro in's Auge zu fassen schien und uns Ubrigens
nicht ansprach. Dann winkte er Kalagani ein Lebewohl zu, schloB sich seinem Zuge wieder an und war
bald in den dichten Staubwolken um denselben unseren Blicken verschwunden.

Als Kalagani zu uns zuriickkehrte, sagte er, ohne darum gefragt zu sein, zu Oberst Munro:
»Einer meiner alten Kameraden, der seit zwei Monaten angestellt ist.«

Das war Alles. Kalagani nahm seinen gewdhnlichen Platz wieder ein und bald dampfte das Steam-
House auf der, von den Hufen der unzdhligen Ochsen zertretenen StraBBe weiter.

Am nachsten Tage, am 24. September, hielt unser Train an, um finf bis sechs Kilometer &stlich
von Ourtcha, am linken Ufer der Betwa, einem der Hauptzufllisse der Jumna, die Nacht zu verbringen.
Von Ourtcha ist nichts zu sagen und war nichts zu sehen. Es ist die alte Hauptstadt von Bundelkund,
welche in der ersten Halfte des 17. Jahrhunderts noch ziemlich in Bliithe stand. Unter den Einfallen der
Mongolen von der einen und denen der Maharaten von der anderen Seite, litt sie aber so sehr, daB sie
sich niemals ganz erholen konnte. Jetzt stellte die friihere groBe Stadt Central-Indiens nur noch einen
elenden Flecken dar, der kaum einige Hundert Bewohner beherbergt.

Ich sagte, daB wir am Ufer der Betwa Halt machten; eigentlich war das in einer gewissen
Entfernung von demselben der Fall.

Der an sich bedeutende FluB hatte jetzt namlich Hochwasser und tiberschwemmte die Ufergeléande
in ziemlicher Breite. Dieser Umstand konnte unserem Uebergange vielleicht einige Schwierigkeiten
bereiten, doch konnten wir uns darliber erst morgen vergewissern. Die Nacht war zu dunkel, um
irgend etwas zu sehen.
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Nach der Abendmahlzeit suchte also Jeder bald seinen Schlafraum auf.

AuBer unter besonderen Umstanden lieBen wir unser Lager wahrend der Nacht niemals bewachen.
Was haétte das auch niitzen sollen? Unsere fahrbaren Hauser konnte doch Niemand wegtragen. Konnte
es Jemand einfallen, unseren Elephanten stehlen zu wollen? Gewi3 nicht. Er hatte sich schon durch
sein eigenes Gewicht vertheidigt. Auch ein etwaiger Ueberfall von Landstreichern, welche wohl da und
dort die LandstraBen unsicher machen, war nicht gerade wahrscheinlich. Wenn Ubrigens auch keiner
unserer Leute wahrend der Nacht Wache hielt, so hatten wir ja die beiden Hunde, Phann und Black,
welche bei jeder verdachtigen Annaherung gewiB3 angeschlagen hatten.

Eben das kam nun in dieser Nacht vor. Gegen zwei Uhr Morgens wurden wir von withendem
Gebell erweckt. Ich sprang vom Lager auf und fand die Anderen schon auf den FiBen.

»Was giebt es? fragte Oberst Munro.
— Die Hunde schlagen an, antwortete Banks, und gewif3 nicht ganz ohne Ursache.

— Es wird sich ein Panther in dem benachbarten Walde haben hdren lassen, sagte Kapitéan Hod; wir
wollen den Saum des Holzes untersuchen und aus Vorsicht die Gewehre mitnehmen. «

Der Sergeant Mac Neil, Kalagani und Golmi waren schon herausgetreten, um zu lauschen, und
erdrterten unter einander, was im Dunklen vorgehen mdge. Wir gingen zu ihnen hin.

»Meiner Ansicht nach, sagte Kapitén Hod, werden zwei oder drei Raubthiere in die Nahe
gekommen sein, um im Flusse ihren Durst zu 16schen.

— Kalagani glaubt das nicht, antwortete Mac Neil.
— Und was ist Ihre Meinung? fragte Oberst Munro den Hindu.

— Ich bin mir selbst noch nicht klar, erwiderte Kalagani, es steht aber fest, daB es sich weder um
Tiger oder Panther, auch nicht um Schakals handelt. Ich glaube unter den Baumen eine unbestimmte
Masse zu sehen ...

— Das soll bald aufgeklart sein! rief Kapitan Hod, der immer den ihm noch fehlenden fiinfzigsten
Tiger im Gedanken hatte.

— Gedulden Sie sich, Hod, ermahnte ihn Banks, in Bundelkund ist es stets gerathen, vor
Landstreichern auf der Hut zu sein.

— Wir sind in der Ueberzahl und wohlbewaffnet, antwortete Kapitan Hod; ich muB GewiBheit Gber
die Sache haben!

— Nun, meinetwegen!« sagte Banks.

Die beiden Hunde bellten zwar noch immer, offenbar aber nicht so wiithend, wie sie es bei der
Annaherung reiBender Thiere zu thun pflegten.

»Du, lieber Munro, fuhr Banks fort, bleib' mit Mac Neil und den Uebrigen am Platze. Hod, Maucler,
Kalagani und ich werden inzwischen auf Kundschaft ausgehen.

— Also vorwarts!« drangte Kapitan Hod, indem er Fox ein Zeichen gab, ihm nachzufolgen.
Phann und Black sprangen zwischen den Baumen voraus und zeigten den Weg.

Kaum betraten wir den eigentlichen Wald, als sich ein auffdlliges Gerdusch vernehmen lieB.
Offenbar trieb sich hier am Saume des Waldes eine ganze Bande lebender Wesen umher. Wir sahen
auch undeutlich einige schweigsame Schatten, welche durch das Dickicht entflohen.

Die Hunde bellten, sprangen hin und her und immer tiefer in das Gehdlz.

»Wer da?« rief Kapitan Hod.

Keine Antwort.

»Entweder wollen die Leute nicht Rede stehen, meinte Banks, oder sie verstehen kein Englisch.
— Dann dirften sie die Sprache der Hindus kennen, bemerkte ich.

— Rufen Sie Jene an, Kalagani, sagte Banks, und wenn sie nicht antworten, geben wir Feuer,«
Kalagani rief in seiner Muttersprache den schattenhaften Erscheinungen zu, hervorzutreten.
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Es erfolgte ebenso wenig eine Antwort wie das erste Mal.

Da krachte ein SchuB. Der ungeduldige Kapitén Hod hatte nach einem Schatten geschossen, der
sich zwischen den Baumen hindurchwand.

Auf den Knall des Gewehres ward es plétzlich lebendig tberall; nach links und rechts sahen wir
eine groBe Menge Geschopfe auseinander stieben. Phann und Black, welche ein Stlick voraus waren,
kamen bald darauf ruhig wieder und lberzeugten uns, daB Alles geflohen sei.

»Ob das nun Landstreicher, oder Nachziigler von der Karawane waren, sagte Kapitan Hod,
jedenfalls haben sie sehr schnell Fersengeld gegeben!

— Ja, es wird uns nichts Anderes (brig bleiben, als in das Steam-House zurlickzukehren. Ich will
aber doch bis Tagesanbruch Wachen ausstellen. «

Kurze Zeit darauf waren wir bei den Anderen zuriick. Mac Neil, Golmi und Fox Uibernahmen es, zu
wachen, wahrend wir unsere Lagerstatten wieder aufsuchten. Die Nacht verlief ohne weitere Stérung.
Es war also anzunehmen, daB die Unbekannten, als sie das Steam-House so vortrefflich vertheidigt
sahen, es vorgezogen hatten, zu verschwinden.

Am nachsten Tage, am 25. September, sollten wir, Oberst Munro, Kapitdn Hod, Mac Neil, Kalagani
und ich, wahrend schon die Abfahrt vorbereitet wurde, noch einmal den Saum des Waldes
untersuchen.

Von der Bande, welche diese Nacht hier gewesen war, fand sich keine Spur mehr. Wir konnten uns
also wohl jeder BesorgniB entschlagen.

Als wir zurlickkamen, traf Banks eben Anstalt lber die Betwa zu gehen. Der stark geschwollene
FluB walzte seine gelblichen Fluthen auf beiden Seiten weit tUber den Ufern hin. Die Strdbmung erwies
sich als so heftig, daB der Stahlriese ihr gerade entgegenarbeiten muBte, um nicht zu sehr thalabwarts
gezogen zu werden.

Der Ingenieur bemthte sich, zunachst eine geeignete Landungsstelle zu erspahen, und betrachtete
deshalb mit dem Fernrohr das gegentiberliegende Ufer. Das Bett der Betwa mochte an der Stelle, wo
wir uns befanden, augenblicklich wohl eine Meile in der Breite messen. Es war das also der
bedeutendste Wasseriibergang, den unser Zug bisher ausgefiihrt hatte.

»Aber, fragte ich, was beginnen die Reisenden oder Kaufleute, wenn sie an einen solchen, durch
Hochwasser angeschwollenen FluB kommen? Ich glaube kaum, daB man mit einer Fahre gegen eine
solche Strémung, die schon mehr einer Stromschnelle gleicht, ankdmpfen koénnte.

— Ei, versetzte Kapitéan Hod, das ist sehr einfach — sie gehen eben nicht Giber das Wasser.
— Und doch, fiel Banks ein, wenigstens, wenn sie Elephanten zur Hand haben.
— Wie? Elephanten kdnnten eine so weite Strecke schwimmend zurlicklegen?

— GewiB, versicherte der Ingenieur, und dabei verfahrt man in der Weise, daB3 alles Gepack auf den
Riicken .....

— Dieser Proboscidien geschafft wird! fuhr Kapitdn Hod, in Erinnerung an seinen Freund Mathias
Van Guitt, fort.

— Die Mahouts, erklarte Banks weiter, treiben sie dann in die Strdmung. Zuerst z6gert das Thier,
weicht zurlick und giebt einige unwillige Laute von sich; bald besinnt es sich aber anders, tritt ruhig
in's Wasser und Uberschreitet wacker schwimmend den Lauf des Flusses. Es kommt wohl vor, daB
einmal einer von der Strémung fortgeflihrt wird, doch geschieht das unter der Hand eines geschickten
Flhrers hochst selten.

— Gut, versetzte Kapitan Hod, wenn wir auch nicht »mehrere« Elephanten zur Hand haben, so
besitzen wir doch einen ....

— Der uns nicht im Stiche lassen wird, fiel Banks ein. Gleicht er nicht jenem Oructor Amphibolis des
Amerikaners Evans, der schon im Jahre 1804 auf der Erde hinrollte und auf dem Wasser schwamm?«

Jeder nahm nun seinen Platz im Zuge wieder ein; Kalouth stand an der Feuerthiir, Storr sa in dem
Thiirmchen und Banks, gleichsam als Steuermann, neben ihm.
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Zuerst muBten wir gegen flinfzig Schritte durch das Uberschwemmte Uferland fahren und
gelangten dann in die eigentliche Stromung. Der Stahlriese setzte sich langsam und sicher in Gang.
Seine breiten FliBe tauchten zwar schon in die Fluth, doch schwamm er noch nicht auf derselben. Der
Uebergang von dem festen Boden in die dahineilende Fluth erforderte einige Vorsicht.

Pl6tzlich schlug ganz dasselbe Gerdusch, welches wir in der Nacht gehort hatten, an unser Ohr.
In den tollsten Spriingen walzten sich wohl hundert Gestalten aus dem Walde hervor.

»Alle Teufel, rief Kapitan Hod, aus vollem Herzen lachend, das sind also Affen gewesen!«

In der That stiirzte eine dichte Gesellschaft jener possirlichen Geschdpfe auf das Steam-House zu.
»Was mogen die Kerle vorhaben? fragte Mac Neil.

— Sie wollen uns sicherlich Uberfallen, meinte Kapitan Hod, der immer zur Abwehr bereit war.

— 0, nein, warf Kalagani, der die Affengesellschaft beobachtet hatte, ein, das ist nicht zu
befiirchten.

— Nun, was haben sie dann vor? fragte Mac Neil noch einmal.
— Sie wollen in unserer Gesellschaft tiber den FluB setzen, weiter nichts!« antwortete der Hindu.

Kalagani tduschte sich nicht. Wir hatten es hier weder mit jenen langarmigen, starkbehaarten
Gibbons zu thun, welche unverschamt sind und sogar gefahrlich werden koénnen, noch mit
»Mitgliedern der aristokratischen Familie«, die den Palast von Benares bewohnt. Es waren vielmehr
sogenannte »Langours«, die groBten Affen der Halbinsel, geschmeidige Vierhander mit schwarzem
Fell und glattem, von weiBem Backenbarte umrahmten Gesichte, was ihnen das Ansehen alter
Advocaten verlieh. Bezliglich ihrer bizarren Haltung und maBlosen Gesticulation hatte sogar Mathias
Van Guitt in ihnen seinen Meister gefunden. Ihr Chinchillapelz war auf dem Riicken grau, am Bauche
fast weifl und den Schwanz trugen sie meist hoch.

Ich erfuhr bei dieser Gelegenheit, daB die Langours in ganz Indien als geheiligte Thiere betrachtet
werden. Der Sage nach stammen sie von den Kriegern Rama's ab, welche die Insel Ceylon eroberten.
In Amber haben sie einen Palast, den Zehnanah, inne, wo sie von Touristen vielfach aufgesucht
werden. Sie zu tddten, ist ausdriicklich verboten, und die MiBachtung dieses Gesetzes hat schon
manchem englischen Officier das Leben gekostet.

Diese Affen sind von sanftem Charakter und leicht zahmbar, dagegen duBerst gefahrlich, wenn
man sie angreift, und Louis Rousselet sagt von ihnen mit Recht, daB sie verwundet ebenso gefahrlich
wie Hyanen und Panther werden kdnnen.

Uns kam es jedoch gar nicht in den Sinn, die Langours anzugreifen, und Kapitan Hod setzte auch
das Gewehr wieder beiseite.

Hatte Kalagani Recht, indem er behauptete, daB die ganze Gesellschaft, welche nicht lber den
Strom gelangen konnte, unseren schwimmenden Apparat zu benutzen gedachte, um die Betwa zu
Uberschreiten?

Das war ja moglich, und wir sollten uns auch sogleich davon liberzeugen.

Der Stahlriese, der jetzt das Ufergeldande Uberschritten hatte, erreichte eben das eigentliche Bett des
Stromes. Bald schwamm der ganze Zug mit ihm. In Folge einer Biegung des Flusses stand das Wasser
an eben dieser Stelle fast stille, so daB auch das Steam-House sich kaum fortbewegte.

Die Affenheerde war inzwischen nahe herangekommen und plétscherte in dem seichten Wasser,
welches das nachstliegende Land bedeckte.

Von feindseligen Absichten bemerkten wir nichts. Plétzlich aber fingen Mannchen und Weibchen,
Alte und Junge an zu hiipfen und zu springen, reichten einander die Hand und gelangten zuletzt bis an
den Zug, der sie zu erwarten schien.

Binnen wenig Secunden saBen gegen Zehn auf dem Stahlriesen, etwa DreiBig auf jedem Hause —
eine ganze Gesellschaft lustiger Burschen, welche untereinander lebhaft zu plaudern schienen und
offenbar ihre Befriedigung zu erkennen gaben, zu so gelegener Zeit einen schwimmenden Apparat
angetroffen zu haben, der ihnen die Fortsetzung ihrer Wanderung ermdglichte.
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Der Stahlriese trieb bald in die Strémung hinein und wendete sich dieser entgegen.

Banks hatte einen Augenblick gefiirchtet, diese Ueberlastung mit Passagieren werde unseren Zug
zu schwer machen; das war jedoch nicht der Fall. Die Affen hatten sich wirklich recht geschickt tGber
denselben vertheilt. Sie hockten da auf dem Riicken, dem Thirmchen, Halse und dem Rissel des
Elephanten bis zur duBersten Spitze, wo sie nicht einmal der ausgestoBene Dampf erschreckte. Andere
befanden sich auf den abgerundeten Dachern unserer Pagoden, die einen zusammengekauert, andere
stehend, diese auf die FliBe gestitzt, jene sich auf dem Schwanze haltend — selbst unter der Veranda
des Balkons.

Das Steam-House hielt sich also, in Folge seiner gllicklich vertheilten Luftkasten, in der richtigen
Schwimmlinie, so daB auch diese Mehrbelastung keine Gefahr erzeugte.

Kapitén Hod und Fox waren hdchst verwundert — vorzliglich der Diener. Es fehlte nicht viel, so
hatte er das grimassenschneidende lustige Volk im Namen des Steam-Houses begriiBt. Er sprach
wirklich mit den Langours, driickte ihnen die Hand und nahm den Hut vor denselben ab. Ja, er hatte
gern alle Zuckervorrathe der Speisekammer gepliindert, wenn Monsieur Parazard, ungehalten, sich in
solcher Gesellschaft zu befinden, nicht dagegen Einspruch erhob.

Der Stahlriese arbeitete rastlos mit seinen vier FliBen, welche gleich langen Pagaien wirkten. Immer
zuriickgedrangt, hielt er doch stets die schrage Linie nach dem Punkte ein, wo wir anlanden wollten.

Nach einer halben Stunde hatte er ihn erreicht; kaum beriihrte er aber das Ufer, als die ganze
Gesellschaft vierhandiger Clowns an's Land sprang und unter tausend luftigen Satzen verschwand.

»Sie hatten sich wenigstens bedanken kdnnen!« rief Fox, den diese Riicksichtslosigkeit der
ungebetenen Theilnehmer an der Ueberfahrt verletzte.

Ein allgemeines Lachen antwortete ihm. Mehr verdiente ja wohl die Bemerkung des empfindlichen
Dieners nicht.
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Achtes Capitel.

Hod gegen Banks.

Die Betwa war Uberschritten. Schon trennten uns hundert Kilometer von der Station Etawah.

Vier Tage verliefen ohne Zwischenfall, sogar ohne jedes Jagdabenteuer. In diesem Theile des
Konigreichs Scindia hielten sich nur wenige Raubthiere auf.

»Offenbar komme ich nach Bombay, wiederholte Hod &fters nicht ohne einen gewissen Groll, ohne
meinen Funfzigsten erlegt zu haben!«

Kalagani fiihrte uns mit wunderbarer Sicherheit durch dieses nur ganz schwach bevolkerte Gebiet,
dessen Topographie er auf's genaueste kannte, und am 29. September begann unser Zug den
nordlichen Abhang der Vindhyas emporzusteigen, um durch den PaB von Sirgur zu gehen.

Bis hierher war unsere Fahrt durch Bundelkund ohne jede Beldstigung verlaufen. Gerade dieses
Land ist aber eines der unsichersten von ganz Indien. Hier suchen sich alle Verbrecher gern zu
verbergen. Landstreicher giebt es in Menge. Die Dacoits vorzliglich treiben hier ihr unheimliches
Doppelgewerbe als Giftmischer und Rauber. Wer durch dieses Gebiet kommt, muB also immer
sorgsam auf der Hut sein.

Den schlimmsten Theil von Bundelkund nun bildet die Berggegend der Vindhyas, welche das
Steam-House eben betrat. Der Weg ist nicht lang — hdchstens hundert Kilometer — bis nach
Jubbulpore, der nachsten Station der Eisenbahn von Bombay nach Allahabad. Freilich durften wir nicht
daran denken, hier so schnell und bequem fortzukommen wie in den Ebenen von Scindia. Steile
Wegstrecken, schlecht unterhaltene StraBen, ein steiniger Boden, scharfe Biegungen und manchmal
auch die ungentigende Breite des Weges, Alles trug dazu bei, unsere mittlere Geschwindigkeit zu
vermindern. Banks rechnete darauf, wahrend der zehn Fahrtstunden jedes Tages nicht mehr als
funfzehn bis zwanzig Kilometer zurtickzulegen. Tag und Nacht muBten wir Gbrigens die Umgebungen
der StraBe oder unseres Nachtquartiers scharf bewachen lassen.

Kalagani hatte uns zuerst diesen Rath ertheilt, obwohl wir uns ja in gilinstiger Lage zur
Vertheidigung befanden. Die beiden Hauser und das Thirmchen — eine wirkliche Kasematte, welche
der Stahlriese auf dem Riicken trug — boten ja, um einen beliebten Ausdruck dafiir zu gebrauchen,
eine gewisse »Widerstandsflache« dar. Schwerlich wiirde es irgend welchen Landstreichern, Dacoits
oder anderen, nicht einmal Thugs, wenn in diesem Theile Bundelkunds noch solche umherlungerten,
in den Sinn gekommen sein, uns anzugreifen. Vorsicht ist jedoch niemals vom Uebel, und besser war
es doch, flir jeden Fall bereit zu sein.

Noch in den ersten Stunden dieses Tages erreichten wir den PaB3 von Sirgur, durch den sich unser
Zug ohne gréBere Beschwerden dahinwand. Dann und wann, wenn die Steigung zu stark wurde,
muBte wohl etwas mehr Dampf gegeben werden, der Stahlriese entwickelte aber unter Storr's Hand
stets hinreichende Kraft, selbst wenn es galt, Steigungen von zwdlIf bis fiinfzehn Centimeter auf einen
Meter zu liberwinden.

An ein Abweichen vom richtigen Wege war wohl nicht zu denken. Kalagani kannte alle Schluchten
und Stege der Vindhyas, und vor Allem des Passes von Sirgur. Er fand sich stets zurecht, selbst wenn
mehrere StraBen an einer zwischen hohen Felsen verlorenen Stelle ausmindeten, trotz der dichten
Walder von Alpenbaumen, welche die Aussicht schon in einer Entfernung von zwei- bis dreihundert
Schritten absperrten. Wenn er uns zuweilen verlieB und entweder allein oder von mir, von Banks oder
irgend einem Anderen begleitet, vorausging, so geschah das nicht, um sich Uber die Richtung des
Weges, sondern nur lUber dessen Zustand aufzuklaren.

Der viele Regen wahrend der kaum beendeten nassen Jahreszeit hatte die StraBen
selbstverstandlich arg beschadigt und Furchen in dem Erdboden hinterlassen, ein Umstand, der nicht
ganz unbertcksichtigt bleiben durfte, da wir nicht gern Wege einschlugen, von denen wir schwierig
hatten umkehren kénnen.
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Wir kamen also den Umstanden nach ganz leidlich vorwarts. Der Regen hatte vollig aufgehort. Der
von leichtem Gewdlk, durch das zuweilen die Sonne blitzte, halb verschleierte Himmel drohte nicht
mehr mit den schweren Unwettern, deren Heftigkeit man vorzliglich im Centrum der Halbinsel
furchtet. Wenn die Hitze auch nicht bedeutend war, so machte sie sich doch noch wahrend einiger
Stunden des Tages bemerkbar, doch hielt sich die Temperatur im Ganzen auf mittlerer Héhe, so daB
sie Reisenden mit Schutzmitteln, wie sie uns zu Gebote standen, nicht eigentlich lastig wurde. An
eBbarem Wild fehlte es nicht, und unsere Jager beschafften leicht die Bedlrfnisse fir die Tafel, ohne
sich vom Steam-House allzuweit zu entfernen.

Nur Kapitén Hod — und natlrlich auch Fox — mochten das Nichtvorhandensein von Raubthieren,
durch das sich Tarryani auszeichnete, bedauern. Konnten sie liberhaupt darauf rechnen, Léwen, Tiger
und Panther da anzutreffen, wo es diesen an Wiederkduern, ihrer hauptsachlichsten Nahrung, fast
vollsténdig mangelte?

Fehlten in der Fauna der Vindhya-Berge aber die Fleischfresser sehr auffallend, so fanden wir desto
mehr Gelegenheit, die Elephanten Indiens kennen zu lernen — ich meine die wilden Elephanten, von
denen wir bisher nur sehr wenige Exemplare gesehen hatten.

Am 30. September gegen Mittag wurde ein Paar dieser herrlichen Thiere vor unserem Zuge
sichtbar. Bei unserer Annaherung wichen sie nach der Seite der StraBe aus, um das ihnen noch
unbekannte Fuhrwerk, welches sie zu erschrecken schien, vorliberziehen zu lassen.

Was hdtte es uns nitzen kdnnen, sie ohne allen Grund, vielleicht nur um die Jagdlust zu
befriedigen, zu tddten? Selbst dem Kapitan Hod fiel das gar nicht ein. Er begnigte sich, in ihrer
Freiheit die schénen Thiere zu bewundern, die hier in den oberen Bergschluchten hausten, wo Bache
und Weideplatze alle ihre Bediirfnisse decken muBten.

»Eine herrliche Gelegenheit flir unseren Freund Mathias Van Guitt, bemerkte er, um uns einen
gelehrten Vortrag Uber Zoologie zu halten!«

Bekanntlich ist Indien vor allen anderen das Land der Elephanten. Diese Pachydermen gehdren alle
einer und derselben Art an, welche aber niedriger steht, als die der afrikanischen Elephanten, und
zwar ebenso diejenigen, welche in den verschiedenen Provinzen der Halbinsel selbst umherschweifen,
als auch die, deren Fahrten man in Birma, im Kdnigreiche Siam bis zu den &stlich vom Busen von
Bengalen gelegenen Gebieten verfolgt.

Wie man sie einfangt? Gewdhnlich in einem »Kiddah, d.i. ein von Palissaden umschlossener Platz.
Wenn es sich dabei um eine ganze Heerde handelt, so treiben sie die in der Zahl von drei- bis
vierhundert Mann zusammentretenden Jager unter Flhrung eines »Djamadar«, d.i. ein darauf
besonders eingelibter Eingeborner, in den Kiddah zusammen, schlieBen sie darin ein, suchen sie mit
Hilfe gezahmter, speciell hierzu abgerichteter Elephanten von einander zu trennen, fesseln sie dann an
den Hinterbeinen und haben sie damit in ihrer Gewalt.

Diese Methode, welche Zeit und einen gewissen Kraftaufwand erfordert, erweist sich aber haufig
nutzlos, wenn man groBe, starke Mannchen einfangen will. Es sind das ziemlich bdsartige Thiere,
welche den Kreis der Treiber oft durchbrechen und sich nicht in den Kiddah hineindrangen lassen.
Auch benutzt man wohl Weibchen, welche jenen Mannchen tagelang folgen. Diese tragen in dunkle
Stoffe gehiillte Mahouts auf dem Ricken, und wenn die Elephanten sich ahnungslos dem siien
Schlummer (berlassen, werden sie von jenen mit Ketten gefesselt, ehe sie recht wissen, was mit ihnen
vorgeht.

Ich erwdhnte schon einmal, daB man Elephanten friiher mittelst tiefer, an den von ihnen
gewohnlich gewadhlten Wegen gelegener Gruben zu fangen pflegte; da diese flinfzehn FuB tief
ausgehoben wurden, so verletzte sich das Thier meist beim Hineinfallen oder fand dabei den Tod, so
daB man dieses barbarische Mittel fast allgemein aufgegeben hat.

Endlich kommt in Bengalen wie in Nepal auch noch der Lasso zur Verwendung. Eine solche Jagd
bietet dann die interessantesten Momente. Man benutzt dazu gut abgerichtete Elephanten, welche drei
Mann tragen. Auf ihrem Halse sitzt ein Mahout, der sie flihrt, auf dem Ricken ein Hindu, der den mit
einem Laufknoten versehenen Lasso zu werfen hat, und noch weiter riickwarts ein Treiber, der sie mit
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einem Schlagel oder scharfen Haken anspornt. So ausgeristet verfolgen diese Pachydermen den
wilden Elephanten, oft mehrere Stunden lang, weit hin (iber Ebenen, quer durch dichte Walder, wobei
die Leute auf dem Thiere nicht immer ohne Schaden davon kommen, endlich aber stirzt das einmal
»lassirte« Thier in schwerem Fall zusammen.

Mittelst dieser verschiedenen Methoden fangt man in Indien jahrlich eine groBe Anzahl Elephanten.
Es ist das auch kein schlechtes Geschaft. Ein Weibchen wird mit siebentausend, ein Mannchen mit
zwanzigtausend, und wenn es von »reinem Blute« ist, mit bis fiinfzigtausend Francs bezahlt.

Wenn man fir diese Thiere so hohe Summen anlegt, so missen dieselben doch sehr niitzlich sein.
Das ist auch wirklich der Fall, wenn man sie geniigend nahrt, d. h. ihnen im Laufe eines Tages etwa
sechzig bis siebenzig Kilo griines Futter verabreicht; sie dienen dann zum Transport von Soldaten,
Proviant, von Artilleriematerial in bergigen Gegenden oder durch Dschungeln, welche flir Pferde
unzuganglich sind, oder werden auch von Einzelnen, welche sie als Zugthiere gebrauchen, zu
besonders schweren Arbeiten benutzt. Diese machtigen und gelehrigen, in Folge eines
eigenthiimlichen Instincts, der sie zum Gehorsam zu néthigen scheint, leicht zahmbaren und
lenksamen Riesen werden in ganz Hindostan allgemein verwendet. Da sie sich in gezahmtem Zustande
nicht vermehren (ganz neuerdings hat doch ein Elephantenweibchen in einer amerikanischen
Menagerie ein Junges geworfen), so jagt man sie ohne UnterlaB, um den Bedarf der Halbinsel wie des
Auslandes zu decken.

Man verfolgt sie, stellt ihnen nach und fangt sie fortwahrend auf die oben angegebene Weise.
Trotzdem scheint ihre Zahl nicht abzunehmen, denn sie streifen noch immer in vielkdpfigen Heerden
in verschiedenen Theilen Indiens umher.

Ja, ich mochte fast sagen, in gar zu zahlreichen Heerden, wie man bald erkennen wird.

Die beiden Elephanten traten, wie erwahnt, so zur Seite, da unser Zug bequem voriber passiren
konnte, und trotteten dann ruhig weiter. Da wurden hinter uns plétzlich noch andere Elephanten
sichtbar, welche sich offenbar beeilten, das Parchen, an dem wir eben vorlber gekommen,
einzuholen. Eine Viertelstunde spater zahlten wir schon ein ganzes Dutzend. Sie beobachteten das
Steam-House und folgten uns in einer Entfernung von hdchstens flinfzig Metern. Sie schienen eben
nicht gewillt, uns zu Uberfallen, aber noch weniger, uns zu verlassen. Es ware ihnen das um so leichter
geworden, als der Stahlriese, auf den bergigsten der Vindhya-Kédmme kaum schneller fortzutreiben
gewesen ware.

Ein Elephant dagegen lauft schneller, als man glauben sollte, und legt, nach Sanderson, der in
dieser Beziehung vielfache Erfahrung besitzt, sogar bis flinfundzwanzig Kilometer in der Stunde
zuriick. Es konnte also fir die Thiere, welche hinter uns hertrabten, keine Schwierigkeiten haben, uns
einzuholen oder sogar zuvorzukommen.

Das schien aber — wenigstens flir den Augenblick — ihre Absicht nicht zu sein. Wahrscheinlich
warteten sie nur, bis noch mehr dazu gekommen waren. Jetzt bildeten sie schon eine ganze
Gesellschaft, die sich ebensogut noch weiter vergréBern konnte. Eine solche Heerde von Pachydermen
besteht gewdhnlich aus dreiig bis vierzig Individuen, welche eine Familie mehr oder weniger
verwandter Glieder bilden; es kommt aber nicht selten vor, daB man Haufen von (iber hundert solcher
Dickhauter begegnet, was fiir die Reisenden, die ihnen in den Weg kommen, immer ziemlich miBlich,
wenn nicht gar gefahrlich wird.

Oberst Munro, Banks, Hod, der Sergeant, Kalagani und ich hatten auf der Veranda des zweiten
Wagens Platz genommen und beobachteten, was hinter uns vorging.

»Ihre Anzahl wachst noch immer, sagte Banks, und wird sich wahrscheinlich durch alle in der
Umgegend zerstreuten Elephanten weiter vermehren.

— Sie kdnnen sich aber, bemerkte ich, doch nicht auf so groBe Entfernungen hin verstandigen?

— Das nicht, erwiderte der Ingenieur, aber sie spliren einander; ja, ihr Geruchsinn ist so fein, daf
z.B. zahme Elephanten das Vorhandensein von wilden sogar auf drei bis vier Meilen Entfernung
wittern.
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— Das ist ja eine wahre Volkerwanderung! sagte da Oberst Munro. Seht nur da, hinter unserem
Zuge, eine ganze Heerde, vertheilt zu Gruppen von zehn bis zwdlf Elephanten, welche alle gleichmaBig
einhertraben. Wir werden unsere Fahrt etwas beschleunigen mussen, lieber Banks.

— Der Stahlriese leistet, was er kann, Munro, entgegnete der Ingenieur. Wir haben funf
Atmospharen und guten Zug, aber die StraBe ist zu steil.

— Weshalb sollen wir denn so besonders eilen? meinte Kapitdn Hod, den die ganze Geschichte
weidlich amdsirte. Die liebenswiirdigen Thiere mdgen uns doch begleiten, wenn ihnen dies SpaB
macht. Das ist ja ein unseres Zuges ganz wiirdiges Gefolge. Rings war das Land verlassen — jetzt ist es
das nicht mehr, und wir ziehen unter Escorte dahin wie machtige Rajahs!

— Wir wollen sie gewdhren lassen, antwortete Banks, ja, ich wiBte auch gar nicht, wie wir sie
hindern kdnnten, uns nachzufolgen.

— Das beunruhigt Sie doch nicht? fragte Kapitdn Hod. Sie wissen ohne Zweifel, da eine Heerde
Elephanten minder gefahrlich ist als ein einziger Tiger. Jene dort sind ja prachtige Kerle! ..... Lammer,
groBe Lammer mit Risseln, weiter nichts!

— Aha, unser Freund Hod gerath wieder in Begeisterung! sagte Oberst Munro. Ich gebe gern zu,
daB wir von jener Heerde nichts zu flirchten haben, so lange sie sich in geblihrender Entfernung halt;
wenn es den Lammern aber einfallen sollte, uns auf dieser schmalen StraBe zu uUberholen, so dirfte
das ohne Beschadigung fiir das Steam-House wohl nicht abgehen.

— Vorziglich, flgte ich hinzu, wenn sie Alle ganz in die Nahe unseres Stahlriesen kdamen, weiB ich
doch nicht, wie sie diesem begegnen wiirden.

— Sie wiirden ihn begriiBen, alle Wetter! rief Kapitdn Hod. Sie wiirden ihn ebenso achtungsvoll
begrliBen, wie seiner Zeit die Elephanten des Prinzen Gouru Sing!

— Ja, das waren aber zahme Elephanten, bemerkte der Sergeant Mac Neil.

— Richtig, erwiderte der Kapitan Hod, jene werden, oder dirften bei dem Anblick unseres
Elephanten vielmehr so sehr erstaunen, daB sie ihn ehrfurchtsvoll respectiren!«

Offenbar hatte unseres Freundes Enthusiasmus flir den kinstlichen Elephanten, »das aus den
Handen des englischen Ingenieurs hervorgegangene Meisterwerk der Mechanik«, sich noch nicht
vermindert.

»Die Proboscidien Uibrigens — er hatte sich das Wort nun einmal angewohnt — diese Proboscidien,
fugte er hinzu, sind sehr intelligent; sie iberlegen, urtheilen, vergleichen, sie verbinden ihre Gedanken
und legen Uberhaupt fast eine menschliche Einsicht an den Tag.

— Dartiber lieBe sich doch streiten, antwortete Banks.

— Wie, dariiber ware noch zu streiten? rief Kapitdn Hod. Da miBte man doch nicht in Indien gelebt
haben, um so zu sprechen! Benutzt man denn nicht die schdnen Thiere zu allerhand hauslichen
Arbeiten? Giebt es einen zweibeinigen ungefiederten Diener, der ihnen gleichkame? Ist der Elephant
im Hause seines Herrn nicht zu jedem Dienste bereit? Ist Ihnen, Maucler, wohl bekannt, was die
erfahrensten Schriftsteller Uber dieselben sagen? Wenn man denselben glauben darf, so ist der
Elephant gegen Diejenigen, welche er liebt, geradezu zuvorkommend aufmerksam; er nimmt ihnen
jede Last ab, holt flir sie Blumen und Friichte, er sammelt Geld ein, wie z. B. die Elephanten der
beriihmten Pagode von Willenoor bei Pondichery; in den Bazars bezahlt er das Zuckerrohr, die
Bananen oder Mangofriichte, die er flir sich selbst einkauft; in Sunderbund vertheidigt er die Heerden
und das Haus seines Herrn gegen reiBende Thiere; er pumpt Wasser in die Cisternen und fiihrt die
ihm anvertrauten Kinder mit gréBerer Sorgfalt spazieren als die beste Bonne in ganz England! Er
nahert sich dem Menschen durch seine Erkenntlichkeit, denn sein GedachtniB ist vorziglich, und so
vergiBt er niemals die Wohlthaten, die man ihm zugewendet, freilich auch nicht die Neckereien oder
Uble Behandlung! Seht, meine Freunde, einen solchen Riesen an Humanitdt — ja, ich sage mit Absicht,
an Humanitat — kénnte man nicht vermdgen, ein unschuldiges Insect zu tddten. Einer meiner Freunde
— das sind so Zlige, die man nicht vergiBt — hatte ein kleines Gotteskiichlein sich auf einen Stein setzen
sehen und einem zahmen Elephanten geboten, dasselbe zu zerdriicken. Der herrliche Dickhduter hob
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seine Tatze aber nur desto vorsichtiger Uber den Stein weg, und weder Zureden noch Schlage hatten
ihn vermocht, dieselbe auf das Insect zu legen. Als man ihm dagegen befahl, dasselbe wegzunehmen,
faBte er es vorsichtig mit der wunderbaren Art von Hand, welche das Riissel-Ende bildet, und gab ihm
die Freiheit! Sagen Sie dann immer noch, lieber Banks, daB der Elephant nicht gut, edelmdthig und
Uberhaupt allen anderen Thieren, selbst dem Affen und dem Hunde geistig lberlegen sei, oder muf
man nicht vielmehr zugeben, daB die Indier recht haben, wenn sie ihm fast so viel Einsicht wie dem
Menschen zuschreiben?«

Kapitén Hod wuBte seine begeisterte Lobrede nicht besser zu schlieBen, als daB er den Hut vor der
gewaltigen Heerde zog, die uns gemessenen Schrittes folgte.

»Sehr schdn, Kapitan Hod, sagte Oberst Munro lachend. Die Elephanten haben in Ihnen einen
warmen Vertheidiger!

— Habe ich aber nicht vollkommen recht, Herr Oberst? fragte der Kapitan.

— Es mag sein, daB Kapitan Hod mit dem, was er zum Besten gab, recht hat, antwortete Banks,
aber ich glaube nur, ich gehe auch nicht fehl mit meinen Ansichten, die ich Sanderson, einem
Elephantenjager und mit allen einschlagenden Verhaltnissen vertrauten Mann verdanke.

— Und was sagt denn Ihr Sanderson? fragte Kapitéan Hod in etwas wegwerfendem Tone.

— Er behauptet, der Elephant besitze nur mittelmaBigen Verstand und die erstaunlichsten
Handlungen, die man diese Thiere ausfuhren sient, wdren die Folgen einer willenlosen
Unterwdirfigkeit, so daB sie nur weniger bemerkbaren Winken ihrer Cornacs nachkamen.

— Das mdchte ich bewiesen sehen! versetzte Kapitan Hod, der allmalich warmer wurde.

— Auch macht er darauf aufmerksam, fuhr Banks fort, daB die Indier den Elephanten auf ihren
Denkmalern oder Bildern niemals als Symbol der Intelligenz benutzt haben, sondern daB sie dazu stets
den Fuchs, den Raben oder den Affen wahlen.

— Dagegen protestire ich! rief Kapitdn Hod, wahrend er mit den Armen eine Bewegung gleich dem
Schwingen eines Elephantenriissels ausfiihrte.

— Protestiren Sie nach Belieben, Herr Kapitan, aber horen Sie weiter! erwiderte Banks. Sanderson
sagt ferner, der Elephant zeichne sich vorzliglich durch den phrenologisch nachweisbaren Sinn flir
Gehorsam aus — und der mufB3 an seinem Schadel einen hiibschen Hocker bilden! Er weist darauf hin,
daB der Elephant sich in wahrhaft kindischen Fallen — das ist das richtige Wort — fangen lasse, wie in
von Zweigen Uberdeckten Gruben, und daB er nicht einmal versuche, aus denselben zu entkommen.
Er fihrt an, daB jener sich ohne zu groBe Schwierigkeiten in Umzaunungen treiben lasse, was mit
anderen wilden Thieren niemals gelingen méchte. Er bestdtigt endlich, daB gefangene Elephanten,
welche etwa wieder entflohen, sich doch so leicht auch wieder fangen lassen, daB es ihrem Scharfsinn
wahrlich nicht zur Ehre gereicht. Nicht einmal die Erfahrung vermag sie kliiger zu machen!

— Arme Thiere! seufzte Kapitan Hod in komischem Tone, dieser Ingenieur laBt auch kein gutes
Haar an Euch!

— Endlich, fuhr Banks fort, und das ist ein weiterer Beleg fiir die Richtigkeit meiner Ansicht,
widerstreben manche Elephanten, eben aus Mangel an Einsicht, jedem Zahmungsversuche, und man
hat oft groBe Miihe, jlingere Thiere oder auch Weibchen zur Vernunft zu bringen!

— 0, das ist wieder eine Ahnlichkeit mehr, die sie mit dem Menschen haben! antwortete Kapitén
Hod. Sind nicht Manner auch eher zu leiten als Kinder und Frauen?

— Lieber Kapitan, antwortete Banks, um darliber urtheilen zu kdnnen, fehlt es uns wohl Beiden zu
sehr an Erfahrung aus der Ehe.

— Sehr richtig!

— SchlieBlich, fligte Banks noch hinzu, darf man ja nicht zu sehr auf die Gutmithigkeit jener Thiere
bauen oder etwa glauben, man kdnne mit einer ganzen Heerde jener Riesen fertig werden, wenn sie
durch irgend etwas gereizt wirden, und ich séhe es z. B. viel lieber, daB die, welche uns jetzt
begleiten, nach Norden zu wanderten, wahrend wir nach Siiden fahren.
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— Ja, und das umsomehr, sagte Oberst Munro, als ihre Zahl wahrend Deines Streites mit Hod in
wirklich bedrohlichem Grade zugenommen hat!«
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Neuntes Capitel.

Hundert gegen Einen.

Sir Edward Munro tduschte sich nicht. Jetzt marschirte schon eine Truppe von flinfzig bis sechzig
Elephanten hinter unserem Zuge her. Sie gingen in dichten Reihen und schon trabten die Vordersten
dem Steam-House nahe genug — kaum in einer Entfernung von zehn Metern — um sie genau
beobachten zu kénnen.

An der Spitze marschirte der groBte der ganzen Gesellschaft, obwohl seine lothrechte H6he bis zur
Schulter drei Meter gewiB nicht Gberschritt. Wie ich schon sagte, erreichen die hiesigen nicht die GroBe
der Elephanten in Afrika, unter denen man Exemplare von vier Meter H6he antrifft. Seine StoBzdhne,
welche ebenfalls kleiner bleiben als die der afrikanischen Race, messen an der duBeren Krimmung
etwa hunderflinfzig Centimeter bei einem Durchmesser von vierzig Centimeter an dem Knochenzapfen,
der ihre Basis bildet. Wenn man auf der Insel Ceylon eine gewisse Anzahl dieser Thiere findet, welche
jener furchtbaren Waffen, der sie sich gegebenen Falles sehr geschickt bedienen, beraubt sind — ich
meine die sogenannten »Muknas« — so sieht man solche daflir im eigentlichen Hindostan ungemein
selten.

Diesem Elephanten folgten mehrere Weibchen, die wirklichen Flhrer der Karawane. Ware das
Steam-House nicht auf der StraBe gewesen, so wiirden diese den Vortrab gebildet haben, wahrend
jenes Mannchen, unter den Uebrigen eingereiht, bestimmt zurickgeblieben ware. Die Mannchen
namlich scheinen zur Anflihrung einer Heerde vollig ungeeignet; sie bekiimmern sich ebensowenig um
die jungen Thiere, wissen nicht, wann es néthig ist, wegen der Bedlrfnisse dieser »Babies« Halt zu
machen, und verstehen sich auch kaum auf die Auswahl eines passenden Lagerplatzes. In der That
sind es nur die Weibchen, welche sozusagen das erste Wort fithren und die wandernden Heerden
leiten.

Die Frage, warum sich die ganze uns nachfolgende Gruppe in Bewegung gesetzt habe, ob sie blos
ihre erschopften Weideplatze verlieB, vor den Stichen einer sehr gefdhrlichen Fliegenart entfloh, oder
ob sie nur die Neugier, unserem seltsamen Gefahrt zu folgen, jetzt durch die Vindhya-Berge verlockte
— das ware vorlaufig schwer zu sagen gewesen. Das Land lag jetzt offen vor uns, und die Elephanten
zogen, wie sie es zu thun gewohnt sind, wenn sie sich nicht in bewaldeten Gegenden aufhalten, am
hellen Tage weiter. Ob sie mit einbrechender Nacht, so wie wir es gezwungen waren, Halt machen
wirden, muBte sich ja bald zeigen.

»Nun, Kapitan Hod, fragte ich da unseren Freund, sehen Sie, wie unser Nachtrab sich immer mehr
vermehrt? Erweckt Thnen das noch immer keine Besorgnif? ...

— Pah! versetzte Kapitan Hod, weshalb sollten die Thiere etwas gegen uns im Schilde fiihren? Es
sind ja keine Tiger, nicht wahr, Fox?

— Nicht einmal Pantherl« antwortete der Diener, der natlirlich immer mit seinem Herrn
Ubereinstimmte.

Kalagani schiittelte freilich den Kopf ein wenig bei diesen zuversichtlichen Behauptungen; er theilte
die Ansicht der beiden Jager offenbar nicht.

»Sie scheinen mir beunruhigt, Kalagani, sagte Banks, der jene Bemerkung gehort hatte, zu diesem.
— Kdnnten wir nicht etwas schneller vorwarts kommen? antwortete der Hindu.

— Das diirfte seine Schwierigkeit haben, antwortete der Ingenieur. Doch wir wollen versuchen, was
sich thun laBtl

Banks verlieB die Veranda und begab sich nach dem Thirmchen, in welchem Storr seinen Platz
hatte. Bald darauf pustete und schnaufte der Stahlriese starker und in kiirzeren Zwischenraumen und
unser Zug rollte etwas schneller dahin.

Es war nur wenig und bei dem beschwerlichen Wege nicht mehr zu erreichen. Doch auch die
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verdoppelte Geschwindigkeit unseres Zuges hatte an der Sachlage gewiB3 nichts Wesentliches gedndert.
Die Elephantenheerde trabte eben etwas schneller mit. Das that sie denn auch jetzt, so daB unser
Steam-House einen Vorsprung nicht gewinnen konnte.

Ohne besondere Veranderung verliefen so mehrere Stunden. Wir nahmen nach dem Essen wieder
auf der Veranda des zweiten Wagens Platz.

Jetzt dehnte sich die StraBe hinter uns auf eine Strecke von mindestens zwei Meilen in gerader
Richtung aus, so daB wir sie, durch Windungen derselben nicht mehr behindert, in der ganzen
Ausdehnung Uberblicken konnten.

Da sahen wir denn mit Schrecken, daB die Zahl der Elephanten seit einer Stunde noch immer
zugenommen hatte — es mochten ihrer jetzt mindestens Hundert sein.

Die Thiere marschirten, je nach der Breite des Weges zu Zweien, Dreien, schweigend und
gleichmaBigen Schrittes, die einen mit hoch erhobenem Riissel, die anderen mit den StoBzdhnen hoch
in der Luft. Das Ganze erschien wie das Wogen eines von Grundwellen bewegten Meeres. Noch zeigte
sich — um die Metapher weiter zu filhren — keine Brandung; welcher Gefahr waren wir aber
preisgegeben, wenn ein Sturm diese dahinwogende Masse empdrte?

Inzwischen sank die Nacht — eine mond- und sternenlose finstere Nacht — hernieder. Durch die
hoheren Luftschichten wallte ein feiner Nebel daher.

Wie Banks vorausgesagt, konnten wir nach dem Eintritt vélliger Finsterni3 gar nicht daran denken,
auf dieser gefahrlichen StraBe weiter zu fahren, sondern muBten wohl oder Ubel Halt machen. Der
Ingenieur brachte also unseren Zug an einer breiteren Stelle des Thales zum Stehen, wo wir in eine
kleinere Schlucht einfahren konnten, um der gefahrlichen Heerde Raum zu lassen, ihre Wanderung
nach Siiden fortzusetzen.

Freilich vermochte Niemand vorherzusagen, ob die Heerde nicht an derselben Stelle wie wir Halt
machen wiirde.

Als es dunkler wurde, bemachtigte sich unserer Nachfolger eine gewisse Unruhe, von der wir
vorher nichts bemerkt hatten. Sie brillten gewaltig, aber dumpf und dazu gesellten sich noch ganz
eigentlimliche, uns unbekannte Téne.

»Was hat das zu bedeuten? fragte Oberst Munro.

— Das ist, erklarte Kalagani, der Ton, den diese Thiere von sich geben, wenn sie einen Feind in der
Nahe wittern.

— Und als solchen betrachten sie augenblicklich offenbar uns, nicht wahr? fragte Banks.
— Das fiirchte ich leider auch!« antwortete der Hindu.

Jenes erwahnte Gerdusch glich fast entferntem Donner. Es erinnerte an das, welches man hinter
den Coulissen eines Theaters durch Erschitterung eines groBen Stahlbleches zu erzeugen pflegt. Die
Elephanten beriihrten mit den Risseln fast den Boden und trieben die durch tiefe Einathmung
aufgesammelte Luft gegen denselben aus, wodurch jenes dumpfe rollende Gerdusch zu entstehen
schien.

Es war jetzt neun Uhr Abends.

Wir befanden uns auf einer kleinen, etwa eine halbe Meile breiten offenen Ebene, an der die zu
dem Puturia-See hinfiihrende StraBe ausmiindete. An genanntem See hatte Kalagani Halt zu machen
vorgeschlagen, da jener aber noch gegen flinfzehn Kilometer von uns entfernt lag, muBten wir darauf
verzichten, ihn noch heute zu erreichen.

Banks gab Befehl, den Dampf abzusperren. Der Stahlriese hielt an, wurde aber nicht abgespannt.
Auch das Feuer sollte nicht ganzlich geléscht werden. Storr erhielt Auftrag, stets Dampf zu halten, um
in jedem Augenblick weiter fahren zu kénnen. Wir muBten eben auf Alles vorbereitet sein.

Oberst Munro zog sich in seine Cabine zurlick. Banks und Kapitdn Hod wollten sich nicht
niederlegen, und ich beschloB auch, ihnen Gesellschaft zu leisten. Uebrigens blieb des ganze Personal
auf den FlBen. Was sollten wir aber beginnen, wenn es den Elephanten einfiel, das Steam-House zu
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uberfallen?

Wahrend der ersten Stunde dauerte rings um unseren Halteplatz eine dumpfes Gemurmel fort.
Allem Anschein nach betrat die vierbeinige Gesellschaft nach und nach die kleine Ebene. Ob sie wohl
darliber hinwegziehen und ihren Weg weiter nach Siiden fortsetzen wiirde?

»Das ware wohl moglich, meinte Banks.

— Sogar wahrscheinlichl« fligte Kapitdn Hod hinzu, der noch immer an seiner optimistischen
Auffassung festhielt.

Gegen elf Uhr wurde es stiller und zehn Minuten spater herrschte ringsum das tiefste Schweigen.

Die Nacht war ruhig. Jedenfalls hatten wir das leiseste aufféllige Gerdausch wahrgenommen. Aber
nichts lieB sich héren auBer dem leisen Brodeln im Kessel des Stahlriesen. Nichts war zu sehen, auBer
dann und wann eine Garbe von Funken, welche aus dessen Rissel emporstieg.

»Nun, hatte ich nicht recht? begann da Kapitan Hod. Sie sind abgezogen, die braven Elephanten!

— Gluckliche Reise! sagte ich dazu.

— Abgezogen? bemerkte Banks den Kopf schiittelnd. Das werden wir sogleich sehen!«

Darauf rief er nach dem Mechaniker.

»Storr, sagte er, die Leuchtfeuer!

— Sofort, Herr Banks!«

Zwanzig Secunden spater blitzten zwei elektrische Strahlenbiindel aus den Augen des Stahlriesen
hervor und beleuchteten, durch einen automatischen Mechanismus bewegt, allmalich jeden Punkt im
Bereiche des Horizonts.

Da standen die Elephanten alle im groBen Kreise rings um das Steam-House und unbeweglich wie
eingeschlafen — vielleicht schliefen sie auch wirklich, die grellen Strahlen, welche ihre unférmigen
Massen trafen, schienen ihnen aber ein Ubernatirliches Leben einzuhauchen. Durch eine einfache
optische Tauschung nahmen diejenigen unter den Ungeheuern, auf welche die gléanzenden Lichtbiindel
fielen, wahrhaft riesenmaBige Proportionen an, so daB sie an GréBe mit unserem Stahlriesen
wetteifern zu kénnen schienen. Von den Lichtblitzen getroffen, erhoben sich dieselben plétzlich, so als
hatte sie eine feurige Nadel gestochen. Sie streckten die Riissel vor und die gewaltigen Zéhne in die
Hbéhe. Es sah aus, als wollten sie sich schon auf unseren Train stiirzen. Aus den gewaltigen Kinnladen
drang ein heiseres Knurren hervor. Wie durch Ansteckung bemachtigte sich Aller bald eine plétzliche
Wuth und rings um unser Lager ertdnte ein drohendes Gerdusch, als ob hundert Hornisten auf einmal
Appell bliesen.

»Ausloschenl« rief Banks.

Der elektrische Strom wurde sofort unterbrochen und der Larm legte sich augenblicklich wieder.

»Sie lagern im Kreise rund umher, sagte der Ingenieur, und werden bei Tagesanbruch auch noch
da sein.

— Hm!« brummte Kapitdn Hod, dessen gutes Zutrauen doch ein wenig erschittert schien.

Was war aber zu thun? Kalagani wurde darum gefragt. Er machte kein Hehl daraus, daB er unsere
Situation etwas beunruhigend fand.

Konnte man daran denken, den Lagerplatz in dieser pechschwarzen Nacht zu verlassen? Das war
von vornherein unmaoglich. Was hatte das auch niltzen kdnnen? Die Elephantenheerde ware uns
unzweifelhaft nachgefolgt und unsere Lage erschien dann eher schlimmer, als am hellen Tage. Wir
kamen also dahin Uberein, erst mit dem Morgengrauen aufzubrechen, mit méglichster Vorsicht und
Schnelligkeit weiter zu dampfen, aber unser furchtbares Gefolge auf keine Weise zu reizen.

»Und wenn nun die Thiere nicht ablassen, uns zu folgen? fragte ich.

— So werden wir versuchen, eine Oertlichkeit zu erreichen, wo das Steam-House vor ihrem Angriffe
gesichert ist.

— Werden wir eine solche aber innerhalb der Vindhya-Berge finden? sagte Kapitan Hod.
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— Doch, es giebt eine, fiel der Hindu ein.
— Und welche? fragte Banks.

— Den Puturia-See.

— Wie weit ist er von hier?

— Gegen neun Meilen.

— Aber Elephanten schwimmen auch, antwortete Banks, und vielleicht besser als irgend ein anderer
VierfuBler! Man hat schon beobachtet, daB sie sich einen halben Tag lang auf der Wasseroberflache
erhielten. Ist nicht auch zu fiirchten, daB jene uns auf den Puturia-See nachfolgen und das Steam-
House damit in eine noch gefahrlichere Lage kdme?

— Ich sehe keinen anderen Ausweg, einem Angriffe zu entgehen!
— So werden wir ihn versuchen!« antwortete der Ingenieur.

Es blieb uns in der That nichts anderes Uibrig. Vielleicht wagten sich die Elephanten unter diesen
Verhdltnissen doch nicht in's Wasser, oder wir konnten sie wenigstens iberholen.

Mit Ungeduld erwarteten wir den Tag. Bald fing der Morgen an zu grauen. Wahrend der Nacht war
es zu keiner feindlichen Demonstration gekommen, mit Sonnenaufgang zeigte es sich aber, daB auch
kein Elephant von der Stelle gewichen und das Steam-House von allen Seiten umschlossen war.

Da entstand eine allgemeine Bewegung auf dem Ruheplatze. Es schien, als ob die Elephanten alle
einem Commando gehorchten. Sie schwangen die Riissel, rieben die StoBzahne am Boden, machten
gleichsam Toilette, indem sie sich mit frischem Wasser bespritzten, und nagten endlich eine Portion
des fetten Grases ab, an dem es dieser Stelle nicht fehlte. Endlich naherten sie sich dem Steam-House,
manche derselben soweit, daB man sie aus dessen Fenstern schon mit SpieBen hatte erreichen
kdénnen.

Banks empfahl uns indessen ausdricklich, ihnen auf keine Weise zu nahe zu treten. Es erschien zu
wichtig, ihnen keine Veranlassung zu einem Angriffe zu bieten.

Einzelne von den Elephanten drangten sich jetzt immer mehr an unseren Stahlriesen heran.
Offenbar wollten sie sehen, was an diesem gewaltigen, augenblicklich unbeweglichen Thiere sei.
Erkannten sie in ihm wohl einen ihresgleichen? Vermutheten sie in ihm irgend welche geheimnisvolle
Kraft? Am vergangenen Tage hatten sie keine Gelegenheit gehabt, jenen in Thatigkeit zu sehen, da
sich auch die ersten Reihen immer in einer gewissen Entfernung hinter unserem Zuge hielten.

Was wiirden sie aber beginnen, wenn sie ihn erst schnaufen hérten, wenn sein Rissel Dampfwirbel
ausstieB, wenn sie ihn seine groBen, gegliederten FiBe heben, sich in Bewegung setzen und unsere
rollenden Wagen mitschleppen sahen?

Oberst Munro, Kapitan Hod, Kalagani und ich hatten vorn auf dem Wagen Platz genommen. Der
Sergeant Mac Neil und seine Genossen hielten sich auf dem hinteren Theile auf.

Kalouth stand vor seiner Feuerthiir und beschickte den Rost noch immer mit Brennmaterial, obwohl
der Dampf schon eine Spannung von finf Atmospharen hatte.

Banks saB im Thirmchen neben Storr, die Hand am Regulator.

Die Zeit zur Abfahrt war herangekommen. Auf ein Zeichen von Banks 6ffnete der Mechaniker den
Hahn zur Dampfpfeife, die ihren schrillenden Laut erténen lieB3.

Die Elephanten erhoben die Ohren, dann wichen sie ein wenig zurlick und raumten uns auf einige
Schritte den Weg.

Jetzt stromte der Dampf in die Cylinder, eine Wolke drang aus dem Rissel hervor, die Rader
begannen sich zu bewegen, wirkten auf die FlBe des Stahlriesen und der ganze Zug riickte von der
Stelle.

Meine Gefahrten werden Alle zustimmen, wenn ich sage, daB sich unter den Thieren der ersten
Reihe zuerst eine gewisse Bestiirzung bemerkbar machte. Sie wichen wenigstens auseinander und die
StraBe bot jetzt genligend Raum, um das Steam-House mit der Schnelligkeit eines in kurzem Trabe
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dahintrottenden Pferdes fortzutreiben.

Sofort aber setzte sich auch die ganze »proboscidische Masse« — ein Ausdruck des Kapitdan Hod —
vor und hinter uns mit in Bewegung. Die ersten Gruppen derselben nhahmen die Spitze des Zuges ein,
die letzten folgten dem Train. Alle schienen entschlossen, nicht von unserer Seite zu weichen.

Dabei begleiteten uns, da der Weg hier gerade breiter war, andere Elephanten noch an beiden
Seiten, sowie etwa Reiter neben einem Wagen. Jetzt drangte sich Alles durcheinander, Mannchen und
Weibchen, Thiere von jeder GroBe und von jedem Alter, Jinglinge von flinfundzwanzig Jahren und
»gemachte Manner« von sechzig, alte Pachydermen, welche vielleicht tber hundert Jahre zahlten, und
Babies neben ihren Mittern, die Lippen — nicht, wie man friiher meinte, den Rissel — an deren Brust
und unterwegs saugend. Die ganze Gesellschaft hielt eine gewisse Ordnung ein, drangte sich nicht
mehr als ndthig und regulirte ihren Schritt nach dem des Stahlriesen.

»Wenn sie uns in dieser Weise bis zum See begleiten, bemerkte Oberst Munro, so habe ich nichts
dagegen....

— GewiB, antwortete Kalagani, was wird aber geschehen, wenn die StraBe sich wieder verengert?«
Hierin lag allerdings eine Gefahr.

Wahrend der drei Stunden, welche wir brauchten, um zwolf Kilometer von den fiinfzehn
zuriickzulegen, welche zwischen dem letzten Halteplatz und dem Puturia-See lagen, ereignete sich
nichts besonderes. Nur zwei- bis dreimal stellten sich einige Elephanten quer auf die StraBe, als
wollten sie dieselbe sperren. Der Stahlriese schritt jedoch mit horizontal vorgestreckten StoBzahnen
auf sie zu, und spie ihnen heiBen Dampf in's Gesicht, wodurch sie leicht veranlaBt wurden, den
Durchgang freizugeben.

Um zehn Uhr Morgens hatten wir also noch etwa drei Kilometer bis zum See vor uns. Da — so
hofften wir wenigstens — muBten wir in verhaltniBmaBig sicherer Stellung sein.

Im Falle die ungeheuere Heerde uns aber wirklich unbelastigt lassen sollte, beabsichtigte Banks,
den Puturia- See, ohne daselbst zu halten, im Westen liegen zu lassen, um am nachsten Tage schon
aus den Vindhyas herauszukommen. Dann hatten wir bis zur Station Jubbulpore nur noch eine Fahrt
von wenigen Stunden.

Ich bemerke hier, daB das Land um uns nicht nur sehr wild, sondern auch véllig verlassen war.
Nirgends sah man ein Dorf, nirgends eine Farm — der Mangel an Weideland erklarte das genligend —
eine Karawane oder einen einzelnen Reisenden. Seit unserem Eintritt in die Gebirgslandschaft von
Bundelkund waren wir noch keiner lebenden Seele begegnet.

Gegen elf Uhr begann das Thal, in dem das Steam-House hindampfte, sich allmalich
zusammenzuziehen. Wie Kalagani vorausgesagt, wurde die StraBe bis zur Stelle, wo sie am See
ausmiindete, sehr schmal.

Unsere ohnehin beunruhigende Lage verschlimmerte sich dadurch natiirlich noch weiter.

Waren die Elephanten nur vor oder hinter unserem Zuge hergetrabt, so hatte das ja keine
besonderen Schwierigkeiten geboten. Aber die, welche uns zur Seite marschirten, konnten unmdéglich
langer daselbst bleiben. Entweder drangten uns diese gegen die Felsenwand neben der StraBe, oder
sie sturzten selbst in eine der Schluchten, die sich da und dort zwischen derselben 06ffneten.
InstinctmaBig suchten die Thiere sich theils vor, theils hinter uns noch einen Platz zu erobern,
wodurch wir so eingeengt wurden, daB unser Zug sich weder vor-, noch riickwarts bewegen konnte.

»Die Sache wird unangenehmer, sagte Oberst Munro.
— Ja freilich, erwiderte Banks, es wird nichts anderes Ubrig bleiben, als in die Masse einzudringen.

— Nun dann, darauf zu, darauf zu! rief Kapitén Hod. Alle Teufel! Die stahlernen StoBzdhne unseres
Riesen werden doch gegen die Elfenbeinzahne jener dummen Thiere aufkommen!«

Flr den launigen Kapitan waren die Proboscidien jetzt schon nichts mehr als »dumme Thierex.
»0 gewiB, fiel der Sergeant Mac Neil ein, wir sind aber Einer gegen Hundert!
— Das qilt jetzt gleich, rief Banks; schnell vorwarts, sonst marschirt die ganze Heerde da hinten
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Uber unsere Kdpfe weg!«

Die EinlaBventile wurden weiter getffnet und der starke Dampfdruck brachte den Stahlriesen in
schnellere Bewegung. Seine StoBzdhne erreichten einen der Elephanten dicht vor ihm.

Das Thier schrie laut auf vor Schmerz und die ganze Truppe stimmte bald mit ein. Ein Kampf,
dessen Ausgang nicht vorauszusehen war, schien nun unvermeidlich.

Wir hatten die Waffen ergriffen, die Blichsen mit Spitzkugeln, die Flinten mit explodirenden
Geschossen geladen und die Revolver in Bereitschaft gesetzt, um jeden Angriff nachdriicklich abweisen
zu kénnen.

Ein gewaltiges mannliches Thier wandte sich, die Zahne zum StoBe bereit und die Hinterbeine fest
auf die Erde gestemmt, zuerst in voller Wuth gegen das Steam-House.

»Ein »Guneschl« rief Kalagani.
— Ah, der hat ja nur einen Zahn! meinte Kapitén Hod, verachtlich die Achseln zuckend.
— Daftir ist er um so gefahrlicher!« erwiderte der Hindu.

Kalagani hatte jenen Elephanten mit dem Namen bezeichnet, den die Jager fiir die Mannchen mit
nur einem StoBzahn gebrauchen. Die Indier zollen diesen Thieren ganz besondere Verehrung,
vorziglich, wenn jenen der rechte Zahn fehlt. Unser Feind gehorte zu dieser Art und war, wie Kalagani
gesagt hatte, nur um so mehr zu flirchten.

Das zeigte sich auch bald. Der Gunesch stie einen langen Ton, wie von einem Horn, aus, schlug
den Russel zurlick, dessen sich die Elephanten Ubrigens nie im Kampf bedienen, und drang auf
unseren Stahlriesen ein.

Der StoBzahn traf geradlinig das Deckblech der Brust, brach aber, als er hinter diesem auf die feste
Kesselwand traf, glatt weg.

Wir fuhlten den StoB im ganzen Zuge. Dennoch bewegte sich dieser nach vorwarts und drangte
den Gunesch, der ihn noch immer aufzuhalten suchte, unwiderstehlich zuriick.

Der Ruf des letzteren war jedoch verstanden worden. Die ganze Heerde vor uns machte jetzt Halt
und bildete ein untbersteigliches HinderniB von lebenden Massen. Gleichzeitig stieBen die hinteren
Gruppen, welche ihren Weg fortsetzten, heftig gegen die letzte Veranda. Konnten wir der drohenden
Zermalmung entgehen?

Einige von ihnen, die uns sonst zur Seite marschirten, faBten die Trittbretter der Wagen und
schittelten sie gewaltig.

Hielten wir an, so war es um den ganzen Train geschehen — jetzt galt es, sich nach Kraften zu
vertheidigen. Blichsen und Flinten wurden auf die Angreifer gerichtet.

»DaB kein SchuB verloren geht! rief Kapitan Hod. Zielt nach dem Ursprung des Riissels oder nach
der Stelle unter den Augen; nur so ist etwas auszurichten!«

Wir thaten wie Kapitan Hod gesagt. Mehrere Schiisse krachten schnell hintereinander — ein
withendes Schmerzgeheul antwortete darauf.

Drei oder vier gut getroffene Elephanten hinter und neben uns — ein gliicklicher Umstand, da uns
der Weg nicht versperrt wurde — stiirzten zu Boden. Die ersten Gruppen wichen ein Stiick zurlick und
der Zug konnte etwas vorwarts dringen.

»Wieder laden und abwarten!« befahl Kapitdan Hod.

Wenn er unter dem Abwarten verstand, daB wir es erst zu einem ernsten Angriff kommen lassen
sollten, so dauerte das nicht eben lange. Die ganze Heerde drangte sich jetzt gegen uns heran und wir
schienen rettungslos verloren.

Ringsum ertonte ein wiithendes Geheul und Gebrill. Man hatte glauben kdnnen, Kriegs-Elephanten
vor sich zu haben, welche die Hindus durch besondere Mittel zur hdchsten Wuth, die sie »Musth«
nennen, anzustacheln verstehen. Man kann sich kaum etwas Entsetzlicheres vorstellen. In Guicowar
bildet man »Elephantadors,« um gegen diese furchtbaren Thiere zu kampfen; aber auch der
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verwegendste derselben wdre wohl vor den schrecklichen Feinden, welche das Steam-House
bestiirmten, zurtickgewichen.

»Vorwarts! rief Banks.

— Feuerl« commandirte Hod.

Unter das beschleunigte Schnaufen der Maschine mischte sich der Knall der Gewehre. Auf diese
sich hin und her schiebende Masse konnte man freilich nicht so sorgsam zielen, wie der Kapitan das
empfohlen hatte. Jede Kugel fand zwar ein Stiick Fleisch, um hineinzudringen, sie traf damit aber
keineswegs immer tddtlich. Die verwundeten Elephanten wurden nur um so withender und
antworteten auf unsere Flintenschiisse durch die StdBe ihrer gewaltigen Zahne, welche die Wande des
Steam-Houses durchldcherten.

Mit den Detonationen der Feuerwaffen, die man auf allen Seiten horte, und dem Krachen der
explodirenden Geschosse im Korper der getroffenen Thiere verband sich auch ferner das Zischen des
durch kiinstlichen Zug noch mehr erhitzten Dampfes. Der Druck desselben nahm fortwahrend zu. Der
Stahlriese zwangte sich in den Haufen hinein, theilte ihn und drangte ihn zuriick. Dazu arbeitete er mit
dem beweglichen Rissel, der gleich einer furchtbaren Keule auf die Fleischmassen niederfiel, die seine
StoBzahne zerrissen.

So kamen wir auf der engen StraBe doch langsam vorwarts. Manchmal glitten wohl die Rader tber
dem Boden, griffen aber doch wieder mit ihren gefurchten Kranzen ein und wir naherten uns dem See
mehr und mehr.

»Hurrah! rief Kapitan Hod, wie ein Soldat, der sich in das dichte Kampfgewdhl sttirzt.

— Hurrah! Hurrah!« riefen wir Alle nach ihm.

Da senkte sich eben ein Rissel auf die vordere Veranda nieder. Ich sah schon den Augenblick
kommen, wo Oberst Munro von dem lebenden Lasso emporgehoben und unter die FiBe der
Elephanten geschleudert werden wiirde. Das ware sicherlich so weit gekommen, wenn nicht Kalagani
noch rechtzeitig zugesprungen ware und den Riissel durch einen kraftigen Axthieb getrennt hatte.

Der Hindu verlor also, obschon er sich an der allgemeinen Vertheidigung betheiligte, Sir Edward
Munro doch niemals aus den Augen. Diese Ergebenheit gegen die Person des Obersten, welche er
niemals verleugnete, lehrte uns wiederholt, wie er sich bewuBt war, unter uns gerade diesen
vorziiglich beschiitzen zu mussen.

O, welche unwiderstehliche Macht entwickelte doch unser Stahlriese! Mit welcher Sicherheit drang
er in die Masse der Feinde ein, gleich einem Keil, der ja zuletzt jedes HinderniB zu Uberwinden
vermag. Da nun die hinter uns befindlichen Elephanten gleichzeitig nachdrangten, so kam unser Zug
ohne Aufenthalt, wenn auch nicht ohne Erschiitterungen, fast schneller vorwarts, als wir zu hoffen
wagten.

Plotzlich entstand noch ein anderes Gerdusch, das sich mitten unter dem allgemeinen Larmen
vernehmbar machte.

Eine Anzahl Elephanten zermalmte eben den zweiten Wagen, den sie an die Felsenwand drangten.

»Hierher zu uns! Schnell! Schnell'« rief Banks den Leuten zu, welche die Rickseite des Steam-
Houses vertheidigten.

GoUimi, der Sergeant und Fox hatten sich schon aus dem zweiten Wagen gefliichtet.
»Wo steckt aber Parazard? fragte Kapitan Hod.

— Er will seine Kiiche nicht verlassen, antwortete Fox.

— So holt ihn mit Gewalt!«

Unser Koch hielt es offenbar flir unvereinbar mit seiner Ehre, den ihm anvertrauten Posten
aufzugeben. Den starken Armen Golimi's, wenn diese einmal anfaBten, hatte Jemand aber
ebensowenig widerstehen kdnnen, wie den Backen einer Blechscheere. Monsieur Parazard sah sich also
pl6tzlich wider Willen in den Speisesaal versetzt.

»Seid Ihr Alle da? rief Banks.
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— Alle, antwortete Go(imi.

— So trennt die Verkuppelung!

— Die Halfte unseres Zuges opfern! .... fuhr Kapitan Hod auf.
— Es muB seinl« erkarte Banks.

Die Ketten wurden geldst, die Laufbrlicke durch Axtschlage zertriimmert und unser zweiter Wagen
blieb nun stehen.

Es war die hochste Zeit. Schon wurde der Wagen gepackt, emporgehoben und umgeworfen, und
die Elephanten stiirzten Gber denselben hin, um ihn durch ihr Gewicht vollends zu zerstéren. Er bildete
nur noch eine unférmige Ruine, welche jetzt die StraBe hinter uns sperrte.

»Sehr schdn! bemerkte Kapitan Hod, aber in einem Tone, der uns Alle zum Lachen reizte, und da
sagen die Leute noch, so ein Thier kénne nicht einmal ein Gotteskiichlein zertreten!«

Wenn die nun einmal withenden Elephanten mit dem ersten Wagen eben so verfuhren wie mit
dem zweiten, konnten wir uns keiner Tauschung lber das unser harrende Geschick mehr hingeben.

»Schiire das Feuer, Kalouth!« rief der Ingenieur.
Noch einen halben Kilometer, eine letzte Anstrengung und wir hatten den Puturia-See erreicht.

Auch jetzt versagte der gewaltige Stahlriese unter der Hand Storr's, der die Ventile so weit als
maoglich 6ffnete, den verlangten Dienst nicht. Er erzwang sich den Durchgang durch diesen Wall von
Elephanten, bohrte ihnen die StoBzéhne in den Riicken, und sprihte ihnen kochenden Dampf
entgegen, wie damals den Pilgern am Phalgou, oder ibergoB sie mit Strahlen siedenden Wassers! .....
O, er that mehr als seine Schuldigkeit!

Endlich wurde der See jenseits der letzten Krimmung des Weges sichtbar.
Wenn unser Zug noch zwei Minuten Widerstand leistete, so waren wir gerettet.

Die Elephanten ahnten das, wie es schien — ein Beweis ihrer Intelligenz, welche Kapitan Hod
vertheidigt hatte. Sie versuchten zum letzten Male, unseren Zug umzustiirzen. Wir erdffneten dagegen
das Feuer von Neuem. Wie ein Hagel schlugen die Kugeln in die nachsten Reihen ein. Hochstens flinf
oder sechs Elephanten sperrten uns noch den Weg. Die Meisten fielen und die Rader knarrten Uber
einen von Blut getrankten Boden.

Etwa hundert Schritte vom See muBten wir noch diese letzten Thiere zu verdrangen suchen. »Noch
einmal Dampf! Fest daraufl« rief Banks dem Mechaniker zu.

Der Stahlriese schnaubte, als wirden noch ganz neue Maschinenkrafte in ihm geboren. Unter
einem Drucke von acht Atmospharen zischte der Dampf aus den Sicherheitsventilen. Hatten wir diese
nur im Geringsten belastet, so muBte der Kessel, dessen Wande erzitterten, unbedingt springen. Es
war unnoéthig. Nichts vermochte der Gewalt des Stahlriesen mehr zu widerstehen. Fast sprungweise
stirmte das Ungethim vorwarts. Was von unserem Zuge noch Ubrig war, folgte ihm polternd und
schwankend und zermalmte, auf die Gefahr hin, selbst umzustiirzen, die Glieder der gefallenen
Elephanten. Wenn unser Wagen umfiel, ware es freilich noch immer um alle Insassen desselben
geschehen gewesen.

Dieses Ungllick sollte uns erspart bleiben, wir erreichten das Ufer des Sees und bald schwamm der
Zug auf dem ruhigen Wasser.

»Gott sei gelobtl« rief Oberst Munro.

Zwei oder drei in ihrer Wuth verblendete Elephanten, eilten in den See nach und versuchten noch
auf der Wasserflache die zu verfolgen, welche sie auf dem festen Lande nicht zu besiegen vermochten.

Die Tatzen des Stahlriesen thaten jedoch ihre Schuldigkeit. Der Zug entfernte sich bald vom Ufer
und einige wohlgezielte letzte Schiisse befreiten uns von den »See-Ungeheuern« gerade in dem
Augenblicke, als sie die hintere Veranda mit den Riisseln packen wollten.

»Nun, mein Herr Kapitan, fragte Banks, was halten Sie jetzt von der Sanftmuth der indischen
Elephanten?
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— Pah, erwiderte Kapitan Hod, gegen die Raubthiere ist das immer noch nichts! Setzen Sie nur
dreiBig Tiger an die Stelle der hundert Pachydermen, und ich wette, was Sie wollen, daB in diesem
Augenblicke Niemand von uns (brig ware, das erlebte Abenteuer zu berichten!«
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Zehntes Capitel.

Der Puturia-See.

Der Puturia-See, auf dem das Steam-House vorlaufig Zuflucht gefunden hatte, liegt etwa vierzig
Kilometer Ostlich von Dumoh. Diese Stadt, der Hauptort der englischen Provinz, der sie den Namen
gegeben, ist im erfreulichen Aufbliihen und beherrscht mit ihren zwdlftausend Einwohnern, welche
noch eine kleine Garnison verstarkt, gewissermaBen den gefahrlichsten Theil von Bundelkund. Jenseits
ihrer Mauern, vorziglich in den weiter Ostlich gelegenen Landschaften und in der verwahrlosten
Gegend der Vindhya-Berge, deren Mittelpunkt der See etwa einnimmt, macht sich dieser Einflu
freilich kaum fuhlbar.

Was konnte uns Uberhaupt aber noch Schlimmeres zustoBen, als dieses Zusammentreffen mit
Elephanten, aus dem wir ja heil und gesund hervorgegangen waren?

Immerhin hatte unsere Lage etwas Beunruhigendes, da ein groBer Theil unseres Materials
verschwunden war. Der eine von den Wagen, welche unseren Zug bildeten, war ja vernichtet worden,
ohne Aussicht, ihn wieder »flott zu machen«, um einen seetechnischen Ausdruck zu gebrauchen. Da
die Elephanten denselben umgeworfen und gegen den Felsen gedrangt hatten, konnten von seinem
Rumpfe, Uber den jene schwerfédlligen Dickhduter hinmarschirten, nichts anderes mehr als formlose
Trimmer Ubrig geblieben sein.

Ohne zu erwahnen, daB jener Wagen dem Personal der Expedition als Wohnung diente, enthielt er
ja nicht allein die Kiiche, sondern auch die Vorrathskammern und unser Munitionsmagazin. Wir
besaBen jetzt kaum noch ein Dutzend Patronen, doch war nicht anzunehmen, daB wir deren vor der
Ankunft in Jubbulpore bediirfen kénnten.

Bezliglich der schwer zu ersetzenden Nahrungsmittel lag die Sache freilich anders.

Die Vorrathe der Speisekammer waren vollstdndig verloren gegangen. Selbst wenn wir am
nachsten Abend bei der noch gegen siebzig Kilometer entfernten Station eintrafen, muBten wir doch
etwa vierundzwanzig Stunden lang fasten.

Nun, man lernt sich ja in Alles fligen!

Natlrlich erschien Monsieur Parazard unter diesen Verhaltnissen der Ungliicklichste von Allen. Der
Verlust seiner Speisekammer, die Zerstdrung seines »Laboratoriums« und die Verstreuung seiner
Vorrathe gingen ihm gar sehr zu Herzen. Er machte auch kein Hehl aus seiner Verzweiflung, erwahnte
der Gefahr, der wir Alle wie durch ein Wunder entgangen, kaum mit einem Worte, sondern jammerte
nur Uber das MiBgeschick, das ihn personlich getroffen hatte.

Eben als wir im Salon zusammenkamen, um zu Uberlegen, was unter den jetzigen Umstanden zu
thun sei, betrat Monsieur Parazard mit gewohnter Feierlichkeit die Schwelle desselben und meldete
sich »um uns eine Mittheilung von hochster Bedeutung« zu machen.

»Sprechen Sie, Monsieur Parazard, sagte Oberst Munro, indem er jenem einzutreten winkte.
— Meine Herren, begann unser Koch sehr ernst, es wird Ihnen nicht unbekannt sein, daB der ganze
Inhalt des zweiten Wagens vom Steam-House bei jener Katastrophe verloren gegangen ist. Aber selbst

wenn wir noch einige Vorrathe besdBen, ware ich, in Ermanglung einer Kiiche, in der gréBten
Verlegenheit, Ihnen auch nur die bescheidenste Mahlzeit zu bereiten.

— Wir kennen das, Monsieur Parazard, erwiderte Oberst Munro. Es ist bedauernswerth, doch wir
mussen uns wohl in das Unvermeidliche fligen, und wenn wir fasten miissen, nun, so thun wir es
eben.

— Ja, meine Herren, fuhr der Koch fort, es ist um so bedauernswerther, als ich gegeniiber jener
groBen Anzahl Elephanten, von denen mehr als einer unter ihren mérderischen Kugeln geendet hat ....

— Ein herrlicher Satz, Monsieur Parazard, fiel Kapitan Hod ein. Bei einiger Uebung wiirden Sie bald
dahin gelangen, sich nicht weniger elegant auszudriicken wie unser Freund Mathias Van Guitt.«
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Monsieur Parazard verneigte sich héflich und fuhr nach einem Seufzer also fort:

»Ja, ich wollte eben sagen, meine Herren, daB mir da eine Gelegenheit geboten ware, Ihnen meine
Geschicklichkeit im vollen Glanze zu zeigen. Das Fleisch des Elephanten ist, wie sich leicht denken [3Bt,
nicht in allen Stiicken brauchbar, denn es ist zum Theile abscheulich hart und zahe; es scheint jedoch,
als habe der Schopfer aller Dinge unter dieser Frischmasse noch zwei Stlicke besonders bevorzugt,
zwei Stlicke, welche werth sind, auf der Tafel des Vicekdnigs von Indien zu erscheinen. Ich habe
hierbei im Sinne erstens die Zunge dieses Thieres, ein ungemein wohlschmeckender Leckerbissen,
wenn dieselbe nach einem mir allein bekannten Recept zugerichtet wird, und zweitens die FliBe der
Pachyderme....

— Pachyderme? .... Sehr schén, obwohl der Proboscidie eleganter klingt, sagte Kapitdn Hod.

— .... die FiBe also, fuhr Monsieur Parazard fort, aus denen man die besten Suppen bereitet,
welche die Kiichenkunst, deren Vertreter ich im Steam-House bin, jemals gekannt hat.

— Sie machen mir den Mund wassrig, Monsieur Parazard, antwortete Banks. Unglicklicher Weise
einerseits und gllicklicher Weise andererseits sind uns die Elephanten auf den See nicht nachgefolgt,
und ich filirchte, wir werden wenigstens zur Zeit auf eine Klauensuppe und ein schmackhaftes Ragout
von der Zunge jener Thiere verzichten mussen.

— Ware es nicht mdglich, begann der Koch noch einmal, an's Land zuriickzukehren und sich damit
Zu versorgen....

— Nein, das geht nicht, Monsieur Parazard. So vortrefflich Ihre Zubereitungen auch sein mdchten,
so diirfen wir uns deshalb einer augenscheinlichen Gefahr nicht auf's Neue aussetzen.

— Nun denn, meine Herren, sagte der Koch, so genehmigen Sie den Ausdruck des aufrichtigen
Bedauerns, das ich Uber diesen beklagenswerthen Zwischenfall empfinde.

— Wir nehmen das flir geschehen an, Monsieur Parazard, sagte Oberst Munro. Was das Mittagessen
und das Frihstiick betrifft, so machen Sie sich darliber, bevor wir nach Jubbulpore kommen, keine
weitere Sorge.

— So darf ich mich wohl wieder zurlickziehen,« erwiderte Monsieur Parazard mit einer Verbeugung,
ohne die ihm angeborne Wiirde zu verlieren.

Wir hatten Uber die komische Erscheinung unseres Kochs fast laut aufgelacht, doch benahmen uns
andere, sehr ernsthafte Fragen zunachst die Lust dazu.

Zu so vielen Verlegenheiten trat namlich noch eine andere. Banks erdffnete uns, daB unter den
gegenwartigen miBlichen Umstanden weder der Mangel an Nahrungsmitteln, noch der an Munition der
schlimmste sei, wohl aber der Mangel an — Brennmaterial. Bei der Unmaoglichkeit, wahrend der letzten
achtundvierzig Stunden frische Holzvorrdathe zum Betriebe der Maschine einzunehmen, erschien das
nicht wunderbar. Bei der Ankunft am See besaBen wir davon fast gar nichts mehr. Hatte sich der Weg
hierher nur um eine Stunde verlangert, so konnten wir das Wasser (iberhaupt nicht erreichen und der
erste Wagen des Steam-Houses verfiel noch zuletzt demselben Schicksale wie vorher der zweite.

»Jetzt, fligte Banks hinzu, haben wir nichts mehr zu feuern; die Dampfspannung nimmt ab, sie ist
schon bis auf zwei Atmospharen gesunken, und uns fehlt jede Moglichkeit, sie wieder zu steigern!

— Ist unsere Lage wirklich so schlimm, wie Du zu glauben scheinst, Banks? fragte Oberst Munro.

— Wenn es sich nur darum handelte, nach dem Ufer, von dem wir noch nicht weit entfernt sind,
zurlickzukehren, antwortete Banks, so lieBe sich das wohl ausfiihren. In einer Viertelstunde wirden wir
das erreichen. Es ware aber zu unklug, nach der Stelle zu gehen, wo die Elephanten ohne Zweifel noch
zusammen sind. Nein, wir werden Uber den Puturia-See fahren und an dessen siidlichem Ufer einen
Landungsplatz suchen missen.

— Wie breit mag der See in dieser Richtung sein? fragte Oberst Munro weiter.

— Kalagani schatzt die Entfernung auf etwa sieben bis acht Meilen. Unter den gegebenen
Verhaltnissen wiirden wir dazu gewif3 mehrere Stunden brauchen, und ich sage im voraus, daB die
Maschine in vierzig Minuten nicht mehr im Stande sein wird, zu arbeiten.
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— Nun wohl, antwortete Sir Edward Munro, so bringen wir die Nacht ruhig auf dem See zu. Wir
sind hier ja in Sicherheit. Morgen findet sich schon Rath.«

Etwas anderes war offenbar nicht zu thun. Wir bedurften der Ruhe gar zu sehr. Auf dem letzten
Halteplatze, wo uns die Elephanten umringten, hatte ja kein Mensch schlafen kénnen.

Jetzt nahte eine dunkle Nacht — ja, eine dunklere, als uns lieb war.

Gegen sieben Uhr entstand auf dem See ein leichter Nebel. Man erinnert sich, daB sich schon
wahrend der vergangenen Nacht dichte Dinste in der Hohe bildeten. Hier gestaltete sich, bei der
Verschiedenheit des Ortes, auch die Erscheinung anders. Wenn die Dunstmassen Uber dem
Elephantenlager einige hundert FuB hoch dahinzogen, so walzten sie sich hier, in Folge der
Ausdiinstung des Wassers, auf dem Puturia selbst hin. Nach dem ziemlich warmen Tage vermischten
sich héhere und tiefere Luftschichten und der ganze See verschwand bald in einem zwar noch diinnen
Nebel, der aber jede Minute an Dichtheit zunahm.

Hierdurch entstand, wie Banks schon vorher sagte, eine neue Schwierigkeit, der wir wohl Rechnung
tragen muBten.

Mit seiner friiheren Berechnung Ubereintreffend, ging dem Stahlriesen gegen siebeneinhalb Uhr der
Dampf allmalich aus, die Kolben arbeiteten langsamer, die beweglichen FliBe schlugen nicht mehr das
Wasser und die Dampfspannung sank endlich unter eine Atmosphdre herab. Brennmaterial oder
irgend ein Mittel, diese wieder zu steigern, war nicht vorhanden.

Der Stahlriese und der einzige Wagen, den er noch zog, schwammen nun freilich auf dem stillen
See, kamen aber nicht von der Stelle.

Bei dem herrschenden Nebel war es natlirlich sehr schwer, unsere Lage einigermaBen sicher zu
bestimmen. Wahrend der kurzen Zeit, als unsere Maschine noch arbeitete, hatte sich der Zug nach
dem slddstlichen Ufer des Sees zu bewegt, um da einen Landungsplatz aufzusuchen. Da der Puturia
nun die Gestalt eines ziemlich langen Ovals besitzt, so konnte es ja mdglich sein, daB das Steam-
House sich gar nicht weit von dem einen oder anderen Ufer befand.

Das Gebrill der Elephanten, die uns auch hier ziemlich eine Stunde lang verfolgt hatten, war der
groBen Entfernung wegen nicht mehr zu héren.

Wir besprachen also, was unter den jetzigen Verhaltnissen wohl am besten zu thun sei. Banks lie
auch Kalagani rufen, dessen Ansicht er kennen lernen wollte.

Der Hindu kam sofort und wurde aufgefordert, seine Meinung auszusprechen.

Wir befanden uns in dem Speisesaale, der, da er seine Beleuchtung durch Oberlicht erhielt, gar
keine Seitenfenster hatte. So konnte der Schein der Lampen nicht nach auBen dringen. Das gewahrte
uns den Vortheil, die Lage des Steam-Houses etwaigen Landstreichern an den Ufern des Sees nicht zu
verrathen.

Auf die an ihn gerichteten Fragen schien Kalagani — mir wenigstens kam es so vor — nicht ohne
Zdgern zu antworten. Es handelte sich darum, zu sagen, an welcher Stelle des Puturia-Sees sich das
Steam-House befand, und ich gebe zu, daB eine Antwort darauf nicht eben leicht war. Vielleicht hatte
eine schwache Brise aus Nordwesten unseren Zug ein wenig weiter getrieben; vielleicht flihrte uns
auch eine leichte Stromung nach dem unteren Ende des Sees.

»Nun, Kalagani, sagte Banks, dem daran gelegen war, iber diesen Punkt in's Klare zu kommen, Sie
kennen die Ausdehnung des Puturia doch genau genug?

— GewiB, antwortete der Hindu, doch ist bei diesem Nebel so gut wie gar nichts zu sehen.

— Sind Sie im Stande, annahernd die Entfernung bis zu dem uns zunachst gelegenen Ufer
abzuschatzen?

— Ja, so ziemlich, antwortete der Hindu nach kurzer Ueberlegung, sie kann Uber anderthalb Meilen
kaum betragen.

— Nach Osten zu? fragte Banks.
— Ja, nach Osten.

77



— Und wenn wir nach diesem Ufer kdmen, waren wir Jubbulpore naher als Dumoh?
- GewiB.

— Eben in Jubbulpore, setzte Banks hinzu, miissen wir uns wieder mit allem Nothigen versorgen.
Wer weil3 aber, wann es uns gelingt, an jenes Ufer zu kommen! Das kann einen oder gar zwei Tage
dauern, und uns fehlt nicht weniger als Alles!

— Aber, fuhr Kalagani fort, konnten wir nicht, oder kdnnte wenigstens nicht Einer von uns
versuchen, noch in dieser Nacht das Land zu erreichen?

— Ja, aber wie?
— Ei nun, schwimmend!

— Einundeinehalbe Meile inmitten dieses Nebels! antwortete Banks, das hieBe das Leben auf's Spiel
setzen ....

— Aber es ist doch kein Grund, den Versuch nicht zu wagen!« erwiderte der Hindu.

Ich weiB3 zwar nicht warum, aber es schien mir immer, als habe Kalagani's Stimme heute gar nicht
die gewohnte Offenheit.

»Wirden Sie es unternehmen, den See soweit zu durchschwimmen? fragte da Oberst Munro, der
den Hindu scharf fixirte.

— GewiBB, Herr Oberst, und ich glaube das auch ausflihren zu kénnen.

— Da wiirden Sie uns einen groBen Dienst leisten, mein Freund! fiel Banks wieder ein. Zu Lande
kann es Ihnen nicht schwer fallen, die Station Jubbulpore zu erreichen und uns Hilfe zu bringen.

— Ich bin sofort bereitl« antwortete einfach der Hindu.

Ich erwartete, auch Oberst Munro wirde unserem Fihrer seinen Dank fir dieses Anerbieten
abstatten; nachdem er jenen aber noch einmal kurze Zeit aufmerksam betrachtet hatte, rief er nach
GoUmi.

Go(imi erschien auf der Stelle.

»Golmi, redete Sir Edward Munro diesen an, Du bist ein vortrefflicher Schwimmer?

— Man sagt es, Herr Oberst.

— Wirdest Du davor zurtickschrecken, noch in dieser Nacht anderthalb Meile weit durch das laue
Wasser des Sees zu schwimmen?

— O, auch zwei Meilen, wenn es sein mufB.

— Nun denn, fuhr Oberst Munro fort, Kalagani hatte sich erboten, nach dem Ufer zu schwimmen,
das Jubbulpore am nachsten liegt. Auf diesem See sowohl, wie Uiberhaupt in ganz Bundelkund werden
immer zwei kiihne und intelligente Manner, die sich gegenseitig unterstiitzen kdénnen, sicherer zum
Ziele gelangen, als ein Einzelner. — Willst du Kalagani begleiten?

— Wenn es Ihnen beliebt, Herr Oberst! antwortete Go(imi.

— O, ich brauche Niemand, erklarte da Kalagani, doch wenn es der Herr Oberst wiinscht, nehme ich
Go(imi gern als Begleiter an.

— Nun, so geht in Gottes Namen, sagte Banks, und seid ebenso vorsichtig, wie Ihr muthig seid!«

Oberst Munro nahm hierauf Golmi beiseite und ertheilte ihm einige kurze VerhaltungsmaBregeln.
FUnf Minuten spater schon glitten die beiden Hindus, ein Paket mit Kleidungsstiicken auf dem Kopfe, in
das Wasser des Sees hinab. Der Nebel war immer dichter geworden, so daB jene uns bereits in der
Entfernung weniger Faden ganzlich aus dem Gesichte schwanden.

Ich fragte Oberst Munro, warum ihm allem Anscheine nach so viel daran gelegen habe, Kalagani
einen Begleiter mitzugeben.

»Die Antworten dieses Hindu, erklarte Sir Edward Munro, dessen Ergebenheit ich bisher nie
miBtraut hatte, schienen mir nicht offen zu sein.

— Denselben Eindruck machten sie auf mich, sagte ich.
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— Ich flir meinen Theil habe nichts bemerkt ..., meinte Banks.

— Glaube mir, Banks, fuhr Oberst Munro fort, Kalagani hatte, als er sich erbot, an's Land zu gehen,
irgend einen Hintergedanken.

— Aber welchen?

— Das weil3 ich nicht! Doch als er den Zug zu verlassen wiinschte, geschah dies nicht, um in
Jubbulpore flir uns Hilfe zu suchen.

— Ohol« lieB Kapitan Hod sich vernehmen.
Banks blickte den Oberst, die Stirn runzelnd, an.

»Lieber Munro, begann er, bisher hat sich dieser Hindu stets treu und vorziglich, Dir gegenliber
wirklich ergeben bewiesen! Heute vermuthest Du, daB Kélagani uns verrathen wolle? Was berechtigt
Dich dazu?

— Nun, antwortete Oberst Munro, wahrend Kalagani sprach, sah ich, wie er dunkler wurde, und
Leute mit hellkupferfarbener Haut werden dunkler, wenn sie ligen. Wohl zwanzigmal habe ich auf
diese Beobachtung hin Bengalen und Hindus verbliffen kénnen und habe mich damit niemals
getduscht. Was auch Alles zu Kalagani's Gunsten sprechen konnte, ich bleibe doch dabei, daB er nicht
die Wahrheit geredet hat!«

Ich habe mich inzwischen vielfach (berzeugt, daB Sir Edward Munro mit jener Behauptung
vollkommen Recht hatte.

Die Hindus braunen sich, wenn sie liigen, ebenso wie die WeiBen errdthen. Dieses Symptom hatte
der Scharfsichtigkeit des Oberst nicht entgehen kénnen, wir muBten also seiner Beobachtung einen
gewissen Werth beimessen.

»Was kénnte Kalagani aber beabsichtigen, fragte Banks, und warum sollte er uns verrathen?

— Das wird sich ja spater zeigen, sagte Oberst Munro, vielleicht erst zu spat!

— Zu spat, Herr Oberst, fiel Kapitan Hod ein. Ei, wir sind doch noch nicht verloren, denke ich!

— Jedenfalls, Munro, fuhr der Ingenieur fort, hast Du gut daran gethan, ihm Golmi mitzugeben —
der ist uns bis in den Tod ergeben, dazu gewandt und einsichtig genug, um, wenn er Unheil wittern
sollte ....

— Ja, ja, und darum erschien es mir gerathen, unterbrach ihn Oberst Munro, ihn aufmerksam zu
machen, seinen Begleiter scharf im Auge zu behalten.

— Nun gut, sagte Banks; jetzt wollen wir ruhig den Tag abwarten; mit Sonnenaufgang
verschwindet voraussichtlich der Nebel und wir werden ja sehen, was dann zu thun istl«

Diese Nacht sollte und muBte in der That unthatig hingebracht werden.

Der Nebel hatte sich mehr und mehr verdichtet, ohne daB jedoch Anzeichen von schlechter
Witterung eintraten. Es war das ein gllcklicher Umstand, denn wenn unser Zug auch schwimmen
konnte, so war er doch keineswegs gebaut, um »See zu halten«. Man durfte also hoffen, daB die
Dampfblaschen in der Luft sich mit Anbruch des Tages condensiren wirden, was uns fir den
folgenden Tag schénes Wetter versprach.

Wahrend das Personal im Speisezimmer Platz nahm, setzten wir uns auf die Divans des Salons und
sprachen nur wenig, lauschten aber desto aufmerksamer auf jedes etwaige Gerdusch von draufB3en.

Plétzlich, es mochte gegen zwei Uhr nach Mitternacht sein, unterbrach ein Geheul von Raubthieren
das Schweigen der Nacht.

In der Richtung nach Siidosten muBte also Land sein, wenn wir von demselben auch noch ziemlich
weit entfernt waren. Das Heulen und Brillen ténte nur so abgeschwacht bis zu uns herliber, daB Banks
die Entfernung auf eine gute Meile schatzte. Wahrscheinlich hatte sich eine Heerde wilder Thiere zur
Stillung ihres Durstes an jener Stelle des Sees eingefunden.

Bald Uiberzeugten wir uns auch, daB der schwimmende Train unter dem Drucke einer leichten Brise
langsam und gleichmaBig nach dem Gestade zu trieb. Jene Tdne drangen nicht nur deutlicher zu
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unseren Ohren, sondern man unterschied auch schon das dumpfere Briillen des Tigers von dem
heiseren Geheul der Panther.

»Aha, konnte Kapitdn Hod sich nicht enthalten zu sagen, welch' hiibsche Gelegenheit, seinen
Flnfzigsten zu erlegen.

— Ein andermal, lieber Kapitén, entgegnete Banks. Ich hoffe, daB die Bestien, wenn wir bei
Tageslicht an's Ufer stoBen, den Platz geraumt haben werden.

— Kann es von Nachtheil sein, fragte ich, die elektrischen Leuchten in Thatigkeit zu setzen?

— Das glaube ich nicht, antwortete Banks. Am Ufer dort befinden sich gewiB nur Thiere, welche des
Trinkens wegen dorthin gekommen sind. Es hélt uns nichts davon ab, zu sehen, was wir da vor uns
haben.«

Auf Bank's Anordnung wurden zwei Lichtblindel in sliddstlicher Richtung hingeworfen. Leider
vermochten die elektrischen Lichtstrahlen den dicken Nebel nicht zu durchdringen und beleuchteten
nur einen verhaltniBmaBig beschrankten Raum vor dem Steam-House, wahrend das Ufer selbst den
Blicken verborgen blieb.

Das immer lauter werdende Geheul verrieth inzwischen, daB der Zug noch immer (ber die
Wasserflache weiter trieb. Die Zahl der an jener Stelle versammelten Thiere war aller
Wahrscheinlichkeit nach eine sehr groBe, was sich leicht daraus erklarte, daB der Puturia-See
sozusagen die nattirliche Tranke fir die Raubthiere dieses Theiles von Bundelkund bildete.

»Wenn nur Golimi und Kélagani nicht unter diese Heerde gerathen sind! sagte Kapitédn Hod.
— Die Tiger sind es gerade nicht, die ich fiir Golimi firchtel« erwiderte Oberst Munro.

Der Verdacht, den der Oberst hegte, hatte entschieden noch zugenommen. Ich flir meinen Theil
begann allmalich, ihn zu theilen. Immerhin sprachen die guten Dienste Kalagani's seit unserer Ankunft
im Himalaya-Gebiete, seine Opferwilligkeit bei den bekannten Vorgangen, wo er flir Sir Edward Munro
und Kapitan Hod sogar sein Leben auf's Spiel setzte, doch gewiB zu seinem Vortheil. Wenn der Zweifel
aber einmal im Geiste platzgreift, so vermindert sich leicht die Bedeutung und wechselt der Eindruck
friherer Thatsachen, man vergiBt die Vergangenheit und flirchtet flir die Zukunft.

Welche Beweggriinde konnten den Hindu aber treiben, uns jetzt zu verrathen? Hegte er einen
personlichen HaB gegen die Bewohner des Steam-Houses? Das gewiB nicht. Warum sollte er sie in
einen Hinterhalt gelockt haben? Das erschien ganz unerklarlich.

Jeder machte sich dariber seine eigenen Gedanken, ohne eben klar sehen zu lernen, und
ungeduldig erwarteten wir die weitere Entwicklung dieser peinlichen Situation.

Gegen vier Uhr Morgens horte das Gebriill der Thiere plétzlich auf. Was uns dabei auffiel, war, daB
sie sich offenbar nicht einzeln nach einander entfernt und nach dem letzten Schluck noch einmal einen
Ton von sich gegeben hatten. Nein, im Augenblicke war Alles voriber, so daB man annehmen konnte,
es habe sie irgend ein zufélliger Umstand bei ihrem Geschdfte gestdrt und sie zur eiligen Flucht
veranlaBt. Sie zogen sich in ihre Hohlen und Schlupfwinkel nicht zurick wie Thiere, welche
heimkehren, sondern wie solche, welche sich zu retten suchen.

Ohne vermittelnden Uebergang folgte die Stille auf den vorigen Larm. Hier wirkte also eine
Ursache mit, die uns noch vollstandig entging, aber gerade deshalb unsere Unruhe eher noch
vermehrte.

Aus Vorsicht gab Banks Befehl, die Leuchtfeuer zu I6schen. Waren die Thiere etwa vor einer Rotte
von Landstreichern entflohen, welche sich in Bundelkund und den Vindhyas umhertrieben, so erschien
es wichtig, die Lage des Steam-Houses mdglichst zu verbergen.

Jetzt unterbrach das Schweigen ringsum nichts, als das Platschern der Wellen. Der Wind legte sich
mehr und mehr. Ob unser Zug noch durch eine schwache Strémung weiter getrieben wurde, konnte
man nicht unterscheiden. Bald muBte es jedoch Tag werden und der Nebel, der nur in den untersten
Schichten der Atmosphare lagerte, verschwinden.

Ich sah nach der Zeit, es war fiinf Uhr Morgens. Ohne den Nebel wiirde das Morgenroth den
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Gesichtskreis um uns schon auf einige Meilen erweitert haben, so daB das Ufer sichtbar gewesen ware.
Noch zerrif3 der Dunstschleier aber nicht. Wir muBten uns in Geduld fassen.

Oberst Munro, Mac Neil und ich im Vordertheil des Salons, Fox, Kalouth und Monsieur Parazard im
Hintertheile des Speisezimmers, Banks und Storr im Thiirmchen und Kapitan Hod auf dem Riicken des
gigantischen Thieres nahe dem Rissel sitzend, wie ein wachthabender Matrose am Buge seines
Schiffes, wir warteten Alle gespannt, daB Einer »Land!« rufen sollte.

Gegen sechs Uhr erhob sich eine schwache, zuerst kaum bemerkbare Brise, frischte aber bald ein
wenig auf. Die ersten Strahlen der Sonne durchbrachen die Nebelmassen und der Horizont zeigte sich
unseren Blicken. Im Siddosten lag das Ufer vor uns. Es bildete am Ende des Sees eine schmal
verlaufende Bucht mit dichtem Wald dahinter. Die Diinste stiegen allmalich empor und legten weiter
rickwarts eine Reihe Berge frei, deren Gipfel schnell nach einander hervortraten.

»Land!« hatte Kapitan Hod gerufen.

Der schwimmende Train befand sich kaum noch zweihundert Meter von dem Ufer der Bucht des
Puturia und trieb unter der nordwestlichen Brise weiter auf dieselbe zu.

Alles war hier still, weder ein Thier, noch ein menschliches Wesen sichtbar. Alles erwies sich als
ganzlich verlassen. Keine Wohnstatte, keine Farm unter dem Dache der ersten Baume. Es schien also
gefahrlos, hier zu landen.

Mit Hilfe des Windes gelangten wir denn auch bald an das flache, einen sandigen Strand
darstellende Ufer. Freilich konnten wir wegen Mangels an Dampf weder auf dieses hinauffahren, noch
eine unfern sichtbare StraBe einschlagen, welche der Himmelsrichtung nach auf Jubbulpore zufiihren
muBte.

Ohne einen Augenblick zu verlieren, waren wir Alle dem Kapitan Hod gefolgt, der zuerst an's Land
sprang.
»Nun Brennmaterial herbei! rief Banks. Binnen einer Stunde haben wir Druck und dann vorwarts!«

Der Bedarf war leicht zu decken. Holz gab es ringsum in Menge und auch trocken genug, um
sogleich verfeuert werden zu kdnnen. Wir brauchten also nur den Rost zu beschicken und den Tender
zu fillen.

Alle legten Hand an's Werk. Kalouth allein blieb vor dem Kessel, wahrend wir Anderen das nothige
Material flir vierundzwanzig Stunden herbeischafften. Das war mehr, als wir bis Jubbulpore brauchten,
und dort konnte es an Kohle nicht fehlen. Jetzt meldete sich allmalich auch der Hunger, doch dem
konnten ja die Jager unterwegs abhelfen, Monsieur Parazard sollte dann am Kesselfeuer kochen, so
gut es eben anging.

Drei Viertelstunden spater zeigte der Dampf hinreichende Spannung; der Stahlriese setzte sich in
Bewegung und klomm endlich den Strand in die H6he, um nach der LandstraBe zu gelangen.

»Nach Jubbulpore!« rief Banks.

Storr hatte den Regulator aber kaum einmal halb umgedreht, als sich aus dem Walde heraus ein
entsetzliches Geschrei vernehmen lieB. Eine Rotte von wenigstens hundertfiinfzig Hindus stiirzte sich
auf das Steam-House. Das Thirmchen des Stahlriesen, der Wagen, dessen vordere und Hintere
Veranda wurden bestlirmt, bevor wir nur zur Ueberlegung kommen konnten.

Sofort schleppten uns die Hindus etwa fiinfzig Schritt weit von dem Zuge fort und machten uns
jede Flucht unmdoglich.

Unser Zorn, unsere Wuth Uber das Bild der Zerstérung und Pliinderung, das sich nun vor unseren
Augen entrollte, wird Jeder leicht begreifen. Mit Aexten in den Handen, warfen die Hindus sich auf das
Steam-House. Alles wurde gepliindert, verwistet und vernichtet. Von dem Mobiliar des Wagens blieb
kein Stlickchen ganz. Zuletzt vollendete das Feuer die Zerstérung und in wenigen Minuten war Alles,
was der letzte Wagen unseres Zuges noch enthielt, durch die Flammen zerstort.

»0, diese Spitzbuben, diese Schurken!« rief Kapitan Hod, den mehrere Hindus kaum zu fesseln
vermochten.
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Er sah sich aber, wie wir Alle, auf unniitze Schimpfreden beschrankt, welche die Hindus nicht
einmal zu verstehen schienen. Denen zu entkommen, die uns bewachten, daran war gar nicht zu
denken.

Die letzten Flammen erloschen; von unserer fahrbaren Pagode, welche die eine Halfte der Halbinsel
durchmessen hatte, war nichts mehr Ubrig als das unférmliche Gerippe.

Nun griffen die Hindus den Stahlriesen selbst an, offenbar in der Absicht, auch diesen zu zerstéren.
Hier vermochten sie freilich nichts auszurichten. Weder Axt, noch Feuer konnten dem dicken
Stahlpanzer und der Maschine im Innern des kiinstlichen Elephanten etwas anhaben. Trotz aller
BemUihungen blieb dieser unversehrt, wahrend Kapitdan Hod, halb vor Befriedigung, halb vor Wuth, ein
Hurrah nach dem andern rief.

Da trat ein Mann hervor, wahrscheinlich der Anfihrer jener Hindus.

Die ganze Rauberbande sammelte sich sofort um ihn. Ein Anderer begleitete ihn. Jetzt wurde Alles
klar, dieser zweite war unser Fiihrer — es war Kalagani.

Von Golmi keine Spur. Der Treue war verschwunden, der Verrdther geblieben. Ohne Zweifel hatte
die Anhanglichkeit des wackeren Dieners an uns diesem das Leben gekostet und wir sollten ihn nicht
wieder sehen. Kalagani schritt auf Oberst Munro zu, senkte ein wenig die Augen und sagte frostig:

»Dieser ist'sl«

Auf ein Zeichen wurde Sir Edward Munro ergriffen, fortgeschleppt und verschwand in der Mitte der
Bande, die nach Sliden zu abzog, ohne daB es ihm mdglich gewesen ware, uns zum letzten Male die
Hand zu driicken oder nur ein Lebewohl zu sagen.

Kapitan Hod, Banks, der Sergeant, Fox, kurz wir Alle versuchten zwar, frei zu kommen, um ihn den
Handen der Hindus zu entreiBen.

Vergebens! Flinfzig Arme drlickten uns nieder — noch eine Bewegung und wir waren erwirgt
worden.

»Leistet keinen Widerstand!« sagte Banks.

Der Ingenieur hatte wohl Recht; augenblicklich vermochten wir doch nichts, um den Oberst Munro
Zu retten; es erschien rathlich, uns zu sichern und die Entwickelung der Dinge abzuwarten.

Eine Viertelstunde spater lieBen die Hindus uns los und zogen den Vorangegangenen nach.
Verfolgten wir sie, so konnte das eine Katastrophe herbeiflihren, ohne dem Oberst Munro etwas zu
nitzen, und wir flhlten doch die Verpflichtung, Alles zu seiner Rettung zu versuchen ....

»Keinen Schritt weiter!« rief Banks.
Wir gehorchten ihm.

Alles zeigte, daB der Ueberfall jener von Kalagani herbeigefiihrten Hindus nur dem Oberst Munro
galt. Welche Absichten mochte der Verrdther haben? Aus eigenem Antrieb konnte er schwerlich
handeln. In wessen Auftrage aber dann? ... Mir kam unwillkiirlich der Name Nana Sahib in den Sinn!

Hiermit schlieBt das von Maucler verfaBte Manuscript. Der junge Franzose wohnte den Ereignissen
welche die Lésung dieses Dramas vorbereiteten, nicht mehr bei. Jene selbst sind aber spater bekannt
geworden, und wir fligen sie also, zur Vollendung des Berichtes liber diese Reise durch das nérdliche
Indien, in erzahlender Form an.
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Elftes Capitel.

Auge in Auge.

Die Thugs, blutigen Andenkens, von denen Hindostan befreit zu sein scheint, haben doch ihrer
ganz wiurdige Nachfolger hinterlassen. Es sind das die Dacoits, eine Art verwandelte Thugs. Das
gewohnliche Verfahren dieser Uebelthater hat gewechselt, der Zweck der Mordthaten ist ein anderer
geworden, aber das endliche Resultat ist dasselbe geblieben: die lberlegte Tédtung, der Mord.

Jetzt handelt es sich nicht mehr darum, der wilden Kali, der Todesgéttin, ein Opfer zu bringen.
Wenn diese neueren Fanatiker nicht mehr stranguliren, so vergiften sie, um zu rauben. Den Wiirgern
sind weitaus praktischere, aber gleichmaBig zu flirchtende Verbrecher gefolgt.

Die Dacoits, welche in gewissen Gebieten der Halbinsel besondere Banden bilden, nehmen Alles
auf, was die anglo-indische Justiz an Mdrdern durch die Maschen ihres Netzes schliipfen 1aBt. Sie
streifen Tag und Nacht auf den LandstraBen umher, vorziiglich in den wilden Gegenden, und
bekanntlich bietet gerade Bundelkund die geeignetsten, schwer zuganglichen Platze. Zuweilen vereinen
sich diese Banden zu starken Haufen, um ein vereinzelt liegendes Dorf zu Uberfallen. Da bleibt dessen
Bewohnern nichts brig als die schleunigste Flucht; wer von ihnen in die Hande der Dacoits fallt, dem
stehen die entsetzlichsten, ausgesuchtesten Qualen bevor. Hier erwachten die Sagen von den
Mordbrennern des auBersten Westens wieder zum Leben. Wenn man Louis Rousselet glauben darf, so
»Uberbot die List dieser Scheusale, das erbarmungslose Verfahren derselben, Alles, was die
phantasiereichsten Erzahler jemals erdacht haben«.

In die Gewalt einer solchen, von Kalagani angeleiteten Bande Dacoits war der ungliickliche Oberst
Munro gefallen. Ehe er zu Besinnung kommen konnte, was mit ihm vorging, sah er sich gewaltsam
von seinen Gefahrten getrennt und auf der StraBe nach Jubbulpore fortgeschleppt.

Kalagani hatte seit dem Tage, wo er zu den Insassen des Steam-Houses in Beziehung trat, nur
Verrath gebritet. Nana Sahib war es, der ihn abgeschickt, der gerade ihn erwdhlt hatte, seinen
Racheplan vorzubereiten.

Man erinnert sich, daB der Nabab am verwichenen 24. Mai in Bhopal, wahrend der letzten
Moharum-Feste, zu denen er sich mit Verachtung jeder Gefahr begeben hatte, von der Abreise Sir
Edward Munro's nach den nérdlichen Provinzen Indiens Nachricht erhielt. Auf seinen Befehl verlieB
damals Kalagani, einer der seiner Sache und Person am meisten ergebenen Hindus, die Stadt Bhopal.
Dessen Auftrag lautete dahin, der Spur des Obersten nachzugehen, ihn aufzuspiren, niemals aus den
Augen zu lassen, wenn es nothig werden sollte, selbst das Leben zu wagen und sich in die nahere
Umgebung des gehaBten Feindes Nana Sahib's einzuschleichen.

Kalagani war in derselben Stunde aufgebrochen, um nach Norden zu gehen. Schon in Khanpur
gelang es ihm, den Zug des Steam-Houses einzuholen. Seit dieser Zeit hatte er, ohne sich je sehen zu
lassen, auf eine giinstige Gelegenheit gewartet, die sich jedoch nicht einstellte. Deshalb entschloB er
sich, als Oberst Munro nebst seinen Begleitern im Sanatorium des Himalaya rastete, einstweilen bei
Mathias Van Guitt Dienste zu nehmen.

Kalagani sagte sich, daB zwischen dem Kraal und dem Sanatorium bald ein taglicher Verkehr
entstehen miBte. Das geschah denn auch, und es gliickte ihm nebenbei, vom ersten Tage ab nicht nur
die besondere Aufmerksamkeit Oberst Munro's zu erregen, sondern sich auch einen gewissen
Anspruch auf dessen Erkenntlichkeit zu erwerben.

Damit war flr ihm der schwierigste Punkt Gberwunden. Das Uebrige ist bekannt. Der Hindu kam
sehr haufig nach dem Steam-House, er wurde von den weiteren Planen der Bewohner desselben
unterrichtet und erfuhr, welchen Weg Banks spater einzuschlagen gedachte. Nun beherrschte ihn blos
noch der eine Gedanke, womadglich als Fuhrer der Expedition angenommen zu werden, wenn diese
wieder nach dem Siiden hinabzog.

Kalagani versaumte nichts, um dieses Ziel zu erreichen. Er schrak selbst nicht davor zuriick, nicht
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allein das Leben der Anderen, sondern auch das eigene auf's Spiel zu setzen. Wie das zuging, ist schon
aus dem Vorhergehenden bekannt.

So kam ihm der Gedanke, daB jeder Verdacht schwinden miisse, wenn er die Expedition vom
Anfang der Riickreise an, aber immer im Dienste Mathias Van Guitt's, begleitete, und daB ihm Oberst
Munro vielleicht das selbst anbieten wiirde, wonach er vor Allem verlangte.

Um das aber zu erreichen, muBte der Handler erst seiner Zugthiere, der Bliffelgespanne, beraubt
und dadurch genéthigt werden, die Hilfe des Stahlriesen in Anspruch zu nehmen. So machte er sich
den — allerdings unerwarteten — Ueberfall der Raubthiere zunutze. Auf die Gefahr hin, ein entsetzliches
Ungliick anzurichten, schob er unbemerkt die Holzriegel zurlick, welche das Thor des Kraals
verschlossen. Die Tiger und Panther stiirzten in die Umzaunung. Die Biffel wurden zerfleischt oder
vertrieben, einige Hindus kamen bei der Affaire um's Leben, aber — Kalagani's Absicht war erreicht:
Mathias Van Guitt sah sich gezwungen, Oberst Munro's Unterstlitzung zu erbitten, um mit seiner
fahrenden Menagerie nach Bombay zu gelangen.

Es ware in der That schwierig gewesen, in der fast wiisten Gegend des Himalaya neue Gespanne zu
beschaffen, der Sicherheit halber unternahm es Kalagani aber selbst, sich scheinbar um die Besorgung
neuer Zugthiere zu bemuihen. Natlrlich waren seine Bemihungen fruchtlos, und so muBte Mathias
Van Guitt mit seinem Personal und der Menagerie im Schlepptau des Stahlriesen bis zur Station
Etawah ziehen.

Von da aus sollte der Weitertransport der ganzen Waare des Handlers auf der Eisenbahn erfolgen.
Die jetzt Gberfllissig gewordenen Chikaris wurden entlassen und Kalagani sollte ebenfalls verabschiedet
werden. Da gab er sich den Anschein, als sei er sehr in Verlegenheit, was er nun beginnen sollte.
Banks lieB sich dadurch tauschen. Er sagte sich, daB der intelligente diensteifrige Hindu ihnen mit
seiner genauen KenntniB gerade dieses Theiles von Indien werde von groBem Nutzen sein kdnnen, bot
ihm daher an, bis Bombay den Dienst als Fihrer zu versehen, und von demselben Tage ab lag das
Schicksal der Expedition in Kalagani's Hand.

Noch lieB nichts in dem Hindu, der sich stets zu jedem Opfer bereit zeigte, einen niedrigen Verrath
vermuthen.

Nur einmal war Kalagani daran, sich eine Bl6Be zu geben, damals namlich, als Banks gegen ihn von
Nana Sahib's Tode sprach. Er machte unwillkirlich eine Geste und schiittelte den Kopf wie Einer, der
an das Gehdrte nicht glauben kann. Dasselbe hatte aber jeder Hindu gethan, dem der sagenhafte
Nabab als eines jener ibernatlirlichen Wesen gilt, die der Tod nicht erreichen kann.

Ob Kalagani diese Nachricht bei der — Ubrigens nicht zufélligen — Begegnung mit einem alten
Kameraden unter der Karawane von Banjaris bestdtigt wurde, weil man zwar nicht, gewi3 erhielt er
aber verlaBliche Auskunft.

Jedenfalls gab der Verrather seine abscheulichen Absichten niemals auf, als wolle er die Projecte
des Nabab nun selbst zur Ausflihrung bringen.

So setzte das Steam-House seinen Weg quer durch die Schluchten der Vindhyas fort und gelangte
unter vielfachen, dem Leser bekannten Zwischenfallen nach dem Ufer des Puturia-Sees, auf dem es
vorlaufig Zuflucht suchen muBte

Als Kalagani hier unter dem Vorwande, nach Jubbulpore zu gehen, den schwimmenden Train
verlassen wollte, lieB er sich zum ersten Male durchschauen. So sehr er sich sonst zu bemeistern
wuBte, hatte doch eine einfache physiologische Erscheinung, die der Aufmerksamkeit des Oberst nicht
entgehen konnte, gegen ihn Verdacht erweckt, und wir wissen jetzt, daB dieser nur zu sehr begriindet
war.

Man lieB ihn aufbrechen, gab ihm aber Go(imi zur Begleitung. Beide sprangen in's Wasser und
erreichten nach einer Stunde das stidostliche Ufer des Puturia.

Darauf gingen sie neben einander durch die dunkle Nacht dahin, der Eine den Anderen scharf
beobachtend, wahrend der Zweite das nicht vermuthete. Bisher war der Vortheil auf Seiten Golimi's,
dieses zweiten Mac Neil des Oberst Munro.
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Drei volle Stunden marschirten die beiden Hindus auf der LandstraBe hin, welche die sidlichen
Abhange der Vindhyas durchschneidet und bei der Station Jubbulpore miindet. Auf dem Lande war
der Nebel beiweitem diinner als auf dem Wasser. Golmi behielt seinen Begleiter scharf im Auge. Im
Gurtel trug er ein tlichtiges Messer. Bei der ersten verdachtigen Bewegung war er entschlossen, sich
auf Kalagani zu stiirzen und diesen mindestens unschadlich zu machen.

Leider behielt der treue Hindu nicht Zeit genug, seinen Vorsatz auszuftihren.

Die mondlose Nacht war tiefdunkel. Auf die Entfernung von zwanzig Schritten hatte man einen
dahingehenden Menschen nicht erkennen kénnen.

Da erscholl pl6tzlich an einer Windung der StraBe eine Stimme, welche Kalagani anrief.
»Hier, Nassim!« antwortete der Hindu.
Gleichzeitig ertdnte zur Linken der StraBe ein scharfer, sonderbarer Schrei.

Das war der »Kisri« (das Kriegsgeschrei) der wilden Stémme von Goudwana, den Golmi nur zu
gut kannte.

Die Ueberraschung hatte Golimi's Arm gelahmt. Was hétte er auch, wenn er Kalagani erdolchte,
gegen einen ganzen Haufen Hindus ausrichten kénnen, den jener Kriegsruf herbeilocken muBte? Eine
distere Ahnung mahnte ihn zu fliehen, um wenigstens die drohende Gefahr zu melden.

Golmi zauderte keinen Augenblick. Als Kalagani mit jenem Nassim zusammentraf, der ihn
angerufen hatte, sprang er zur Seite und verschwand in den Dschungeln neben der Strale.

Und als Kalagani mit seinen Kameraden zurtickkam, in der Absicht, sich des Begleiters, den Oberst
Munro ihm aufgedrungen, zu entledigen, da war Golmi nicht mehr zur Stelle.

Nassim, der Anfuhrer einer der Sache Nana Sahib's ergebenen Bande Dacoits, schickte sofort seine
Leute aus, um den Entschwundenen zu suchen. Er wollte um jeden Preis den muthigen Diener wieder
erlangen, der ihm entflohen war.

Alle Nachforschungen aber erwiesen sich fruchtlos. Ob Golmi nur durch die Finsterni geschiitzt
wurde, oder in irgend welchem Schlupfwinkel Schutz gefunden hatte, jedenfalls muBten die
StraBenrauber darauf verzichten, ihn wiederzufinden.

Was hatten die Dacoits von Golmi Ubrigens zu befiirchten, der in dieser wilden Gegend auf sich
angewiesen und jetzt drei volle Stunden vom Puturia entfernt war, den er doch vor ihnen auf keinen
Fall erreichen konnte?

Kalagani traf danach seine MaBnahmen. Er verhandelte einen Augenblick mit dem Fihrer der
Dacoits, der seine Befehle zu erwarten schien. Dann machten Alle Kehrt und wandten sich schnellen
Schrittes dem Puturia zu.

Wenn diese Horde jetzt die Schlupfwinkel in den Vindhyas, wo sie seit einiger Zeit hauste,
verlassen hatte, so lag der Grund darin, daB ihnen Kalagani die demnéchstige Ankunft des Oberst
Munro in der Umgebung des Puturia-Sees gemeldet hatte. Durch wen aber? Eben durch jenen Hindu,
der kein Anderer als Nassim war und seinerzeit der Karawane der Banjaris folgte. Und wem hatte er
das gemeldet? Dem, dessen Hand im Verborgenen alle diese Vorgange leitete.

Was schon geschehen und was noch geschah, war in der That das Resultat eines wohldurchdachten
Planes, dem Oberst Munro und seine Begleiter zum Opfer fallen muBten. In Folge dessen konnten die
Dacoits auch, als der Train an das Sudufer des Sees stie, denselben unter Anfiihrung Nassim's und
Kaligani's (iberfallen.

Der ganze Anschlag galt indeB nur dem Oberst Munro allein. Seine Begleiter waren ja in diesem
trostlosen Landstriche nach Zerstdrung ihres letzten Wagens nicht weiter zu flirchten. Jener wurde also
fortgeschleppt und befand sich um sieben Uhr Morgens schon sechs Meilen vom Puturia-See.

Man durfte wohl kaum annehmen, daB Oberst Munro von Kalagani nach der Station Jubbulpore
gebracht werden wiirde. Jener sagte sich auch selbst, daB3 er aus dem Gebiete der Vindhyas schwerlich
herauskommen und, einmal in der Macht seiner Todfeinde, diesen kaum jemals wieder entrinnen
werde.
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Sein kaltes Blut hatte der nie verzagende Mann aber nicht verloren. Er schritt, bereit auf Alles, was
nur geschehen konnte, inmitten der wilden Hindus dahin und stellte sich, als ob er Kalagani Giberhaupt
nicht sehe. Der Verrather marschirte an der Spitze der Truppe, deren Anfihrer er in der That zu sein
schien. An Flucht war nicht zu denken. Gefesselt wurde Oberst Munro zwar nicht, er sah aber auch
weder vorn, noch hinten, ebensowenig an den Seiten eine Liicke in der Escorte, durch die er hatte
entschllpfen kénnen. Uebrigens muBte er ja auch im ersten Augenblicke wieder eingefangen werden.
Er vergegenwartigte ich nun seine Lage mit allen mdglichen Folgen derselben. DaB Nana Sahib bei
dem ganzen Vorgange eine Hand im Spiele habe, konnte gerade er nicht glauben, da fir ihn der
Nabab als todt galt. Irgend ein Waffengefdhrte des alten Rebellenflihrers aber, z. B. Balao Rao, konnte
ja wohl vom Hasse getrieben werden, den Racheplan auszufiihren, dem sein Bruder das ganze Leben
geweiht hatte. Sir Edward Munro flihlte, daB es sich hierbei um etwas dergleichen handle.

Dabei dachte er auch an den armen Golmi, den er nicht als Gefangenen der Dacoits sah. Vielleicht
war es ihm ja gelungen, zu entfliehen, wahrscheinlich aber hatte er den Tod gefunden. Doch selbst
wenn er heil und gesund geblieben, war auf Hilfe von seiner Seite schwerlich zu rechnen.

Wenn Go(mi ndmlich, um Unterstiitzung zu holen, bis zur Station Jubbulpore gelaufen war, so
kam er damit zu spat.

Hatte er dagegen Banks und die Anderen am Sidende des Sees wieder zu finden gesucht, so
konnten doch auch diese wegen Mangels an Munition nichts ausrichten. Sie beeilten sich vielleicht
selbst, schnell nach Jubbulpore zu kommen ... bevor sie das aber erreichten, war der Gefangene
langst nach irgend einem unzuganglichen Schlupfwinkel in den Vindhyas gebracht worden.

Nach dieser Seite hin muBte er also jede Hoffnung aufgeben.

Oberst Munro betrachtete die Sachlage mit ruhigem Blicke. Er verzweifelte nicht, er war nicht der
Mann dazu, sich ganzlich niederbeugen zu lassen, aber er liebte es, die Sachen niichtern zu betrachten,
statt sich einer unbegriindeten Illusion hinzugeben, was seiner nicht wirdig schien.

Die Horde Hindus marschirte mit groBter Geschwindigkeit. Nassim und Kalagani strebten offenbar
danach, vor Sonnenuntergang an einer vorherbestimmten Stelle anzulangen, wo sich das Los des
Oberst entscheiden sollte. Wenn der Verrather Eile hatte, so wiinschte auch Sir Edward Munro ein
Ende zu sehen, ganz gleichgiltig, welches das Schicksal ihm bestimmt hatte.

Nur einmal gegen Mittag lieB Kalagani eine halbe Stunde Halt machen. Die Dacoits flihrten
Lebensmittel mit sich und begannen am Ufer eines kleinen Baches zu essen.

Auch dem Oberst wurde etwas Brot und ein wenig getrocknetes Fleisch vorgelegt, was dieser nicht
abwies. Er hatte seit dem vorigen Tage nichts genossen und wollte seinen Feinden nicht die Freude
génnen, ihn vielleicht in der letzten Stunde kdrperlich schwach zu sehen.

Bis hierher waren schon sechzehn Meilen unter forcirtem Marsche zurlickgelegt worden. Auf
Kalagani's Befehl setzte sich Alles wieder in Bewegung und zog gegen Jubbulpore weiter.

Erst gegen flnf Uhr Nachmittags verlieBen die Dacoits die LandstraBe und bogen von derselben
nach links ab. Wenn Oberst Munro auf jenem Hauptwege noch einen Schimmer von Hoffnung hegen
konnte, so sah er nun wohl ein, daB sein Geschick nur in den Handen Gottes lag.

Eine Viertelstunde spater durchschritten Kalagani und seine Begleiter einen Engpal3, der, nach dem
wildesten Theile von Bundelkund zu, den Ausgang des Nerbudda-Thales bildete.

Diese Stelle lag etwa hundertfiinfzig Kilometer von dem Pal von Tandit, im Osten jener Sautpourra-
Berge, die man als die westliche Fortsetzung der Vindhyas ansehen kann.

Da erhob sich auf einem der letzten Bergausldufer die alte Veste Ripore, seit langer Zeit schon
aufgegeben, weil sie, wenn die westlichen Engpdsse von einem Feinde gesperrt wurden, auf keine
Weise mehr mit Proviant und SchieBbedarf versorgt werden konnte.

Das Fort thronte auf einem der letzten Vorspriinge der Bergkette, einer Art natlirlichem Sagewerk
(ein zickzackférmig verlaufender Wall), von etwa flinfhundert FuB H6he, und hing Uber eine groBere
Erweiterung des Passes, in der Mitte der benachbarten Bergzlige heraus. Man konnte nach demselben
nur auf einem schmalen, in vielen Krimmungen am Felsen emporsteigenden Wege gelangen, der
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kaum flr FuBganger zuganglich war.

Auf der Kuppe des Berges lagen noch einige halb abgetragene Courtinen und einige Bastionen in
Trimmern. Mitten auf einem freien Platz, den ein Steingeldnder gegen den Abgrund zu umschloB,
erhob sich noch ein verfallenes Gebaude, friiher die Kaserne der kleinen Garnison von Ripore, das man
jetzt kaum noch als Stall verwandt hatte.

Von allen Geschitzen, welche sonst mit ihren drohenden Miindungen durch die SchieBscharten der
AuBenmauer lugten, war nur noch ein einziges, jetzt nach innen gerichtet, (brig, eine Kanone, die zu
schwer war, um ohne groBe Miihe weggeschafft zu werden, und in zu schlechtem Zustande, um ihr
einen besonderen Werth beizumessen. So stand sie verlassen noch auf der riesigen Lafette und der
Rost nagte langsam an dem eisernen Rohre.

Sie bildete Ubrigens ihrer GroBe und Dicke nach ein wiirdiges Seitenstlick der beriihmten
Bronzekanone von Bhilsa, jenes ungeheueren Geschiitzes von sechs Metern Rohrlange und einem
Kaliber von vierundvierzig Centimetern, das zur Zeit Jehanghir's gegossen worden war. Auch hatte
man sie mit der nicht minder bekannten Kanone von Bidjapour vergleichen kénnen, deren Donner,
nach Aussage der Eingebornen, alle Bauwerke der Stadt in ihren Grundvesten erschiitterte.

Diesen Anblick also bot die Veste von Ripore, wohin der Gefangene durch Kalagani's SpieBgesellen
geflihrt wurde. Es war um sechs Uhr Abends, als er daselbst, nach einem Marsche von flinfundzwanzig
Meilen, anlangte.

Oberst Munro sollte nicht lange dariiber im Zweifel bleiben, welchem seiner Feinde er hier
entgegentreten sollte.

Das verfallene Gebdaude auf dem Platze diente noch einer Abtheilung Hindus als Wohnstatte. Als
die neu angekommenen Dacoits langs der dauBeren Mauer sich kreisformig aufgestellt, traten jene aus
dem Hause hervor.

Oberst Munro stand in der Mitte und wartete ruhig mit gekreuzten Armen.
Kalagani trat aus der Menge hervor und ging den Anderen einige Schritte entgegen.
Ein einfach gekleideter Hindu erschien an der Spitze der Abtheilung.

Kalagani blieb vor diesem stehen und verneigte sich. Der Hindu reichte ihm die Hand, welche er
voll Ehrfurcht kiBte. Ein Zeichen mit dem Kopfe bedeutete ihm, daB man mit seinen Diensten
zufrieden war.

Dann schritt der Hindu auf den Gefangenen zu, langsam zwar, aber mit flammenden Augen und
allen Zeichen einer kaum verhaltenen Wuth. Man hdtte geglaubt, ein Raubthier schleiche sich nach
seiner Beute.

Oberst Munro lieB jenen nahe kommen, ohne einen Schritt zurlickzuweichen, und fixirte denselben
ebenso scharf, wie dieser den Gefangenen.

Jetzt war der Hindu nur noch finf Schritte von ihm entfernt.

»Es ist blos Balao Rao, der Bruder des Nabab! sagte der Oberst mit verachtlichem Tone.

— Sieh mich besser an! entgegnete der Hindu.

— Nana Sahib! rief Oberst Munro, unwillkirlich zuriickschreckend. Nana Sahib am Leben! ...«

Ja wohl, der Nabab selbst, der alte Rebellenflihrer im Aufstande der Sipahis, der unversdhnliche
Feind Munro's.

Bei dem Gefechte in der Nahe des Pals von Tandit war nur sein Bruder Balao Rao gefallen.

Die auBergewohnliche Aehnlichkeit der zwei Manner, die beide ein pockennarbiges Gesicht und
denselben Finger der namlichen Hand amputirt hatten, tduschte damals die Soldaten von Luknow und
Khanpur. Sie erkannten den Nabab in der Leiche seines Bruders, eine Verwechslung, die wohl Jedem

passirt ware. Als den Behdrden damals also der Tod des Nabab gemeldet wurde, lebte Nana Sahib
noch, nur Balao Rao war nicht mehr.

Diesen Umstand wuBte sich Nana Sahib zunutze zu machen; er gewahrte ihm ja eine fast absolute
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Sicherheit. Seinem Bruder wurde von der englischen Polizei gar nicht mit gréBerem Eifer nachgesplirt.
Die Grauelthaten von Khanpur legte man diesem ja nicht zur Last, und er besaB auf die Hindus
Central-Indiens auch nicht den verderblichen EinfluB, wie der Nabab.

Als Nana Sahib aber sich so hitzig verfolgt sah, beschloB, er so lange die Rolle eines Todten zu
spielen, bis sich die passende Gelegenheit bbte, wieder handelnd aufzutreten; er verzichtete also
vorlaufig auf alle revolutiondren Plane und briitete allein darliber, wie er selbst sich rachen kénne.
Noch niemals lagen die Verhaltnisse dafiir glinstiger. Oberst Munro, den seine Sendboten fortwahrend
Uberwachten, hatte sich von Calcutta auf eine Reise begeben, die ihn nach Bombay fiihren sollte. War
es da nicht mdglich, ihn in das Gebiet der Vindhyas durch die Provinzen von Bundelkund zu locken?
Nana Sahib setzte das voraus und schickte daher den getreuen Kalagani zur Ausfiihrung dieses Planes
ab.

Der Nabab verlieB bald den Pal von Tandit, der ihm nicht mehr sicher genug schien, und drang
weiter in das Nerbudda-Thal bis zu den letzten Schluchten der Vindhyas ein. Da lag die Festung
Ripore, die ihm auf den ersten Blick als geeigneter Zufluchtsort erschien, in dem die Behdrden Den,
welchen sie flir todt hielten, schwerlich auftreiben wirden.

Nana Sahib zog sich also mit einigen, seiner Person ergebenen Hindus hierher zurick, erhielt bald
Verstarkung durch eine Gesellschaft Dacoits, Gesellen, welche wiirdig waren, unter einem solchen
FUhrer zu dienen, und wartete nun den Lauf der Dinge ab.

Auf was wartete er seit vier Monaten? Einzig darauf, daB Kalagani seinen Auftrag durchfiihren und
ihm die baldige Ankunft des Oberst Munro in den Vindhyas anmelden sollte, wo jener unter seine
Gewalt kam.

Nur einer Beflirchtung konnte Nana Sahib sich nicht ganz entschlagen. Wenn die Uber die ganze
Halbinsel verbreitete Kunde von seinem Tode auch zu Kalagani's Ohren drang und dieser der Nachricht
Glauben schenkte, konnte es ihn ja leicht veranlassen, auf sein Verratherwerk gegeniiber Oberst
Munro zu verzichten.

Aus diesem Grunde sendete er noch einen anderen Hindu auf der HauptstraBe nach Bundelkund
hin, eben jenen Nassim, der dem Steam-House auf dem Wege durch Scindia unter der Banjari-
Karawane begegnete, sich in Verbindung mit Kalagani zu setzen wuBte und diesen lber den wahren
Sachverhalt aufklarte.

Nassim kehrte unmittelbar darauf nach der Veste Ripore zurlick und theilte Nana Sahib Alles mit,
was sich seit Kalagani's Abreise aus Bhopal zugetragen hatte. Oberst Munro und seine Begleiter fuhren
unter Kalagani's Fiihrung in kleineren Tagereisen durch die Vindhyas, und am Puturia-See sollte man
sie erwarten.

Alles war dem Nabab nach Wunsch gegangen. Der Tag der Rache kam heran.
Heut' Abend stand nun Oberst Munro allein, ohne Waffen, vor ihm.

Nach den ersten rasch gewechselten Worten sahen sich die beiden Manner scharf in's Gesicht, ohne
nur eine Silbe zu sprechen.

Da, als dem Oberst plétzlich das Bild der Lady Munro recht lebhaft vor Augen trat, stirmte ihm das
Blut heftig aus dem Herzen zum Kopfe — er wollte sich auf dem Mérder der Opfer von Khanpur stiirzen

Nana Sahib trat nur einige Schritte zurtick.
Drei Hindus fielen iber den Oberst her und bandigten ihn, wenn auch mit groBer Miihe.

Inzwischen hatte Sir Edward Munro die Herrschaft wieder (iber sich selbst gewonnen. Der Nabab
erkannte das offenbar, denn er winkte den Hindus, von ihm abzulassen.

Die beiden Feinde standen sich nun Auge in Auge gegentiber.

»Deine Landsleute, Munro, begann Nana Sahib, haben die hundertzwanzig Gefangenen von
Peschawar vor die Mindungen ihrer Kanonen gebunden und seit jenem Tage sind lber zwolfhundert
Sipahis desselben entsetzlichen Todes gestorben! Deine Landsleute metzelten ohne Schonung die
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Flichtlinge von Lahore nieder, erdrosselten nach der Einnahme von Delhi drei Firsten und
neunundzwanzig andere Mitglieder der kdniglichen Familie; sie haben in Laknau sechstausend der
Unsrigen und dreitausend nach dem Feldzuge im Pendschab gemordet! Alles in Allem sind durch die
Kanone, die Flinte, den Galgen und das Schwert hundertzwanzigtausend Officiere und Soldaten der
Natifs-Armee und zweihunderttausend Eingeborne von Euch wegen jener Erhebung fir unsere
nationale Unabhdangigkeit grausam hingeopfert worden!

— Zum Tode mit ihm! Zum Todel« riefen die Dacoits und die Hindus, welche Nana Sahib
umringten.

Der Nabab gebot ihnen Stillschweigen und wartete, daB Oberst Munro ihm antworten sollte.
Der Oberst erwiderte nichts.

»Du selbst, Munro, fuhr der Nabab fort, hast mit eigener Hand die Rani von Jansi, meine treue
Gefahrtin, getddtet ... und sie ist noch nicht geracht!«

Oberst Munro schwieg auch hierauf still.

»Endlich ist vor vier Monaten, sagte Nana Sahib, mein Bruder Balao Rao unter den mir bestimmten
Kugeln gefallen ... und mein Bruder ist noch nicht geracht!

— Zum Tode! Zum Tode mit ihm!«

Die Rufe erklangen lauter als vorher und die ganze Horde schien nicht libel Lust zu haben, Gber
den Gefangenen herzufallen.

»Ruhe! rief Nana Sahib, erwartet die Stunde des Gerichts!«
Alle schwiegen.

»Es war, nahm der Nabab wieder das Wort, einer Deiner Vorfahren, Munro, jener Hektor Munro,
der zuerst jene graBliche Strafe ersann und vollstrecken lieB, von der Deine Landsleute im Kriege von
1857 einen so schamlos schrecklichen Gebrauch gemacht haben. Er lieB schon friiher viele Hindus,
unsere Vater, unsere Briider, lebend vor die Mindungen der Kanonen binden...«

Wieder brach ein Sturm des Unwillens in der blutgierigen Menge los, den Nana Sahib kaum zu
besanftigen vermochte.

»Auge um Auge! Zahn um Zahn! sagte er. Du wirst denselben Tod erleiden, Munro, wie so viele
der Unsrigen!«

Darauf drehte er sich um.
»Sieh hier diese Kanone!«

Der Nabab wies dabei nach dem gewaltigen, finf Meter langen Geschiitz, das mitten auf dem
Platze stand.

»Man wird Dich, fuhr er fort, vor die Miindung dieser Kanone binden! Sie ist geladen, und morgen
mit Sonnenaufgang wird ihr Donner, wenn er in den tiefsten Griinden der Vindhyas widerhallt, Allen
verkiinden, daB Nana Sahib's Rachedurst endlich geldscht istl«

Oberst Munro sah den Nabab fest, aber mit einer Ruhe an, welche auch die Ankiindigung seines
nahen Todes nicht zu erschittern vermochte.

»Gut, erwiderte er, Du thust nur, was ich gethan hatte, wenn Du in meine Hande gefallen warst!«

Darauf stellte sich Oberst Munro freiwillig vor die Mindung des Geschiitzes wo er mit auf dem
Rlicken gebundenen Handen mittels starker Stricke angebunden wurde.

Noch lange Zeit nachher schmahten und schimpften ihn die erbarmlichen Dacoits und Hindus — als
ob Sioux-Indianer in Nordamerika einen zum Tode Verurtheilten noch am Richtpfahl zu peinigen
suchten.

Mit einbrechender Nacht verschwanden Nana Sahib, Kalagani und Nassim in der alten Kaserne.
Ermudet verlieB auch die Ubrige Bande allmalich den Platz und folgte ihren Flhrern nach.

Den Tod und den allmachtigen Gott vor Augen, blieb Sir Edward Munro allein zurtick.
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Zwolftes Capitel.

Vor der Miindung der Kanone.

Die eingetretene Ruhe dauerte nicht lange an. Die Dacoits hatten sich zum Abendessen versammelt
und dabei hérte man sie unter der Wirkung des starken Araks, dem sie unmaBig zusprachen, laut
durcheinander schreien und rufen.

Nach und nach legte sich der Hoéllenlarm. Der Schlaf ibermannte die rohen Gesellen, welche schon
der starke Tagesmarsch ermuidet hatte.

Sir Edward Munro fragte sich, ob man ihn bis zur Stunde seines Todes unbewacht lassen und ob
Nana Sahib nicht einen Getreuen zu seiner Beaufsichtigung heraussenden werde, obwohl er, mit
dreifachen Stricken fest umwunden, ganzlich auBer Stande war, sich nur im geringsten zu rihren.

Da trat gegen acht Uhr ein Hindu aus der Kaserne und schritt Gber den Platz hin.
Ihm war der Auftrag ertheilt worden, die Nacht liber in Oberst Munro's Nahe zu bleiben.

Zuerst ging er schrag Uber den freien Platz auf die Kanone zu, um sich von der Anwesenheit des
Gefangenen zu liberzeugen, und priifte die Stricke, welche fest angezogen waren, mit kraftiger Hand.
Ohne sich an den Oberst selbst zu wenden, begann er ein kurzes Selbstgesprach.

»Zehn Pfund gutes Pulver! murmelte er. Es ist lange her, daB die alte Kanone von Ripore den Mund
aufgethan hat, aber morgen, wird sie ihre Stimme hdren lassen! ...«

Diese Bemerkung lockte auf den stolzen Ziigen Oberst Munro's nur ein verachtliches Lacheln
hervor. Der Tod, auch in seiner entsetzlichsten Gestalt, konnte ihn nicht erschrecken.

Nachdem der Hindu die Miindung der Kanone besichtigt, trat er ein wenig zurlick, strich mit der
Hand Uber das dicke Bodenstiick derselben und sein Finger lag einen Augenblick auf dem Ziindloche,
das mit Pulver vdllig ausgeftllt war.

Der Hindu lehnte sich gegen den Knopf der Schwanzschraube. Er schien den Gefangenen ganz
vergessen zu haben, der geduldig dastand wie ein Verurtheilter am FuBe des Galgens, unter dem die
Fallthiire sich 6ffnen soll.

Ob aus Gleichgliltigkeit oder in Folge des genossenen Araks mag dahingestellt bleiben, begann der
Hindu eine alte Volksweise aus Goundwana leise zu trallern. Er machte dabei Pausen und fing von
Neuem an, wie Einer, der in halbtrunkenem Zustande seine Gedanken nicht zu sammeln vermag.

Eine Viertelstunde spater erhob er sich wieder und strich mit der Hand Uber das Rohr der Kanone
hin. Hierauf ging er um dieselbe herum, machte vor dem Oberst Munro Halt und murmelte, diesen
ansehend, einige unverstandliche Worte. Wie instinktmaBig befiihlte er noch einmal die Stricke, als
wollte er sie noch fester anziehen; dann warf er den Kopf zurtlick, als wolle er sagen, daB hier Alles in
Ordnung sei, und lehnte sich, zehn Schritte zur Linken des Geschiitzes, nachlassig an die Brustwehr.

Zehn Minuten lang verharrte der Hindu in derselben Stellung, wobei er manchmal den Platz
Uberblickte und manchmal sich hinausbog und in den Abgrund starrte, der vor der Festung gahnte.

Offenbar bemihte sich derselbe nach Kraften, nicht in Schlaf zu sinken. Endlich erlag er aber doch
der Erschépfung, glitt auf die Erde nieder und streckte sich neben der Brustwehr aus, wo er im tieferen
Schatten gar nicht zu sehen war.

Uebrigens lagerte rings schon tiefes Dunkel. Am Himmel standen unbeweglich dicke Wolken. Die
Luft war so ruhig, als ob deren Molekiile miteinander verléthet waren. Vom Thale drang kein Gerdusch
bis in diese Hohe. Ringsum herrschte vollkommene Stille.

Wenn das eine Nacht voll Todesangst flir den Oberst Munro sein sollte, so muf8 man ihm zur Ehre
sagen, daB er kaum einen Augenblick an die letzte Secunde seines Lebens dachte, wo die gewaltsam
zerrissenen Gewebe des Leibes und seine verstimmelten Glieder weithin zerstreut werden sollten. Es
handelte sich ja nur um einen Blitzschlag, und diese Aussicht war nicht dazu angethan, eine Natur wie
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die seinige, welche vor nichts zurlickbebte, allzusehr zu erregen. Nur wenige Stunden hatte er noch zu
leben — der Rest eines Erdendaseins, das sich einst fir ihn so gllicklich gestaltet hatte. Sein ganzes
Leben spiegelte sich in scharfen Bildern noch einmal in ihm wieder, die ganze Vergangenheit trat
lebhaft vor seine Augen.

Das Bild der Lady Munro stand wieder vor ihm. Er sah, er horte sie, die Ungllickliche, die er nicht
mit den Augen, aber mit dem Herzen beweinte, wie in den ersten Tagen. Er fand noch einmal das
junge Madchen in jener schrecklichen Stadt Khanpur, in der Wohnung, wo er sie zuerst gesehen,
bewundert, geliebt hatte. Die wenigen gliickseligen Jahre, denen die entsetzlichste aller Katastrophen
ein jahes Ende machte, lebten in seinem Geiste wieder auf. Schon war die halbe Nacht verstrichen,
ohne daB Sir Edward Munro es gewahr wurde. Er hatte ganz im Andenken an sein Weib da unten
gelebt, ohne daB ihn etwas davon abzuwenden vermochte. In drei Stunden drangten sich drei Jahre
der gllicklichen Vereinigung mit ihr zusammen. Ja, die Phantasie hatte ihn unwiderstehlich von diesem
Plateau von Ripore hinweggetragen, ihn von der Mindung der Kanone befreit, welche sozusagen der
erste Sonnenstrahl abfeuern sollte!

Da erschien ihm aber der entsetzliche Ausgang der Belagerung von Khanpur, die Einsperrung der
Lady Munro und ihrer Mutter in dem Bibi-Ghar, die Niedermetzelung ihrer ungliicklichen Gefahrten
und endlich der Brunnenschacht, das Grab jener zweihundert Opfer, an dem er, vier Monate vorher,
zum letzten Male geweint hatte.

Und hier, wenige Schritte von ihm, hauste der scheuBliche Nana Sahib, der Mérder Lady Munro's
und so vieler anderer bejammernswerther Opfer! In seine Hand muBte er fallen, der danach gelechzt
hatte, Gerechtigkeit zu (iben an dem Scheusal, das dem Gesetze unerreichbar geblieben war.

In einer Aufwallung blinden Zornes machte Oberst Munro eine Anstrengung, seine Fesseln zu
brechen. Vergebens — die Stricke widerstanden und schnitten ihm nur in's Fleisch ein. Er stieB einen
kurzen Schrei aus, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Wuth.

Auf diesen Schrei erhob der im Schatten der Brustwehr liegende Hindu den Kopf und sammelte
wieder seine Gedanken. Er erinnerte sich wohl, daB er den Gefangenen bewachen sollte.

So erhob er sich, schritt vorsichtig auf Oberst Munro zu, legte diesem, wie um sich zu
vergewissern, daB er noch da sei, die Hand auf die Schulter und sagte mit noch schlaftrunkener
Stimme:

»Morgen, mit Sonnenaufgang ... Bum!«

Dann kehrte er nach der Brustwehr zurtick, um einen bequemen Platz zu suchen, legte sich wieder
auf die Erde nieder und sank bald in tiefen Schlummer.

Nach jener vergeblichen Anstrengung wurde der Oberst auffallend ruhig. Seine Gedanken nahmen
wieder eine andere Richtung an und er vergaB3 ganz das Loos, das seiner harrte. In Folge einer ganz
natlirlichen Ideenverbindung erinnerte er sich jetzt seiner Freunde, seiner Gefahrten. Er fragte sich, ob
sie vielleicht einer anderen Dacoits-Bande, wie solche zahlreich die Vindhyas durchstreifen, in die
Hande gefallen seien, ob sie wohl dasselbe Geschick wie ihn ereilen sollte — und dieser Gedanke
schniirte ihm das Herz zusammen.

Und doch sagte er sich gleichzeitig, daB dies nicht der Fall sein kdnne. Hatte der Nabab ihren
Untergang beschlossen gehabt, so wiirde er Alle gleichmaBig verurtheilt und hingerichtet haben. Es
hatte ja ganz seinem Charakter entsprochen, ihm die Todesangst durch die seiner Freunde zu
vermehren. Nein, nein! Nur ihm — das bemihte er sich zu glauben, ihm allein galt der HaB und die
Rache Nana Sahib's.

Was mochten aber Banks, Kapitdn Hod, Maucler und die Uebrigen, wenn sie sich auf freiem FuBe
befanden, wohl beginnen? Sollten sie die StraBe nach Jubbulpore eingeschlagen haben, auf welcher
sie der Stahlriese, den die Dacoits nicht zu zertrimmern vermochten, schnell weiter beférdern konnte?
Dort muBten sie Hilfe finden. Doch, was hétte das nilitzen sollen? Wie hatten sie wissen kénnen, wo
Oberst Munro sich jetzt befand? Niemand dachte gewif3 an die Veste von Ripore, den Schlupfwinkel
Nana Sahib's. Ja, wie konnte ihnen Uberhaupt dessen Name in den Sinn kommen? War Nana Sahib
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denn nicht todt fur sie? War er nicht bei dem Gefechte neben dem Pal von Tandit gefallen? Nein, sie
waren auBer Stande, fiir den Gefangenen etwas zu thun.

Von Seiten Golimi's war ebenso wenig etwas zu erwarten, Kalagani muBte ja Alles daran liegen,
sich dieses treuen Dieners zu entledigen, und wenn Golmi nicht wieder erschienen war, so hatte er
sicher schon vor seinem Herren den Tod erlitten.

Es erschien ebenso unniitz, an irgend ein anderes Mittel zur Rettung zu denken. Oberst Munro gab
sich nicht gern Illusionen hin. Er sah die Sachen an, wie sie lagen, und wandte seine Gedanken wieder
jenen glicklichen Tagen zu, die sein ganzes Herz erfillten.

Er hatte nicht sagen kénnen, wie viele Stunden lang er so traumte. Noch war es dunkle Nacht. Auf
den Gipfeln der Berge im Osten erschien noch kein Schimmer, der den kommenden Tag verkiindet
hatte.

Es mochte indeB gegen vier Uhr Morgens sein, als dem Oberst Munro eine eigenthimliche
Erscheinung auffiel. Bis jetzt, wahrend dieser Rickkehr in sein friheres Leben, hatte er mehr in sich
als um sich geblickt. Die AuBenwelt, wovon bei der FinsterniB so wie so nur wenig zu erkennen war,
hatte ihn nicht ablenken kénnen; jetzt richteten sich plétzlich seine Augen nach einem bestimmten
Punkte und alle in seiner Erinnerung aufgetauchten Bilder verblaBten vor einer eben so unerwarteten
als unerklarlichen Erscheinung.

Oberst Munro bemerkte, daB er sich auf dem Plateau von Ripore nicht allein befand. Am Ende des
FuBsteges, nahe dem Thore, blinkte ein noch ziemlich unbestimmtes Licht. Es schwankte hin und her,
flackerte einmal auf, drohte dann zu verléschen und blitzte wieder heller; als ob es von schwacher,
unsicherer Hand gehalten wiirde.

In der gegenwartigen Lage des Gefangenen konnte das Geringste von groBter Bedeutung sein. Er
folgte dem Lichtschein also mit den Augen, bemerkte, daB ein ruBiger Dampf von demselben
emporstieg und daB er sich weiter bewegte. Er schloB daraus mit Recht, daB jenes Licht sich nicht in
einer feststehenden Laterne befinden kénne.

»Einer meiner Freunde, sagte sich Oberst Munro ... Vielleicht Golmi! ... doch nein ... Er wiirde kein
Licht bei sich flihren, das ihn verrathen miBte .... Aber was ist das?«

Die Flamme kam langsam nadher. Sie bewegte sich zuerst langs der Mauer der alten Kaserne hin
und Sir Edward Munro firchtete schon, es werde dadurch einer der im Innern schlafenden Hindus
geweckt werden.

Das geschah jedoch nicht. Die Flamme kam unbemerkt voriiber. Dann und wann, wenn die Hand,
die sie trug, sich fieberhaft bewegte, belebte sie sich und leuchtete in vollem Glanze.

Bald erreichte dieselbe die Mauer der Brustwehr und folgte dieser nach, wie die irrende Flamme des
St. Elmsfeuers in einer Gewitternacht.

Da erst wurde es Oberst Munro mdoglich, eine Art Gespenst von ganz unbestimmter Form
wahrzunehmen, einen »Schatten«, den jene Flamme geisterhaft beleuchtete. Das in dieser Weise
dahinwandelnde Wesen war mit einem langen, weiten Stlick Stoff bedeckt, das den Kopf und die Arme
ganzlich verhiillte.

Der Gefangene regte sich nicht. Er hielt den Athem an. Er flirchtete, die Erscheinung zu
erschrecken und die Flamme, deren Schein jene in der Dunkelheit leitete, verléschen zu sehen. Er war
ebenso unbeweglich wie das schwere metallene Geschiitz, das ihn in seinen gewaltigen Rachen zu
halten schien.

Das Gespenst glitt inzwischen langs der Brustwehr fort. Konnte es dabei nicht an den Koérper des
eingeschlafenen Hindu stoBen? Nein, der Hindu lag zur Linken der Kanone, die Erscheinung nahte sich
dagegen von der rechten Seite, blieb zuweilen stehen und ging dann mit kleinen Schritten weiter.
Endlich kam die Erscheinung so nahe, daB Oberst Munro sie deutlicher erkennen konnte.

Es war ein Wesen von mittlerer Gr6Be, deren ganzen Korper ein einziges Stlick Stoff vollstandig
verhiillte. Nur eine Hand sah aus demselben hervor, welche einen brennenden harzigen Zweig hielt.

»Ein Irrsinniger, der das Lager der Dacoits wahrscheinlich 6fter zu besuchen pflegt, sagte sich
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Oberst Munro, und auf den Niemand besonders Achtung giebt! O, warum hat er statt des Feuers nicht
einen Dolch in der Hand! .... Vielleicht kdnnte ich? ....«

Ein Irrsinniger war es zwar nicht, Oberst Munro hatte aber doch beinahe das Richtige getroffen.

Es war die Wahnsinnige aus dem Nerbudda-Thale, das Geschépf ohne BewuBtsein, welches seit
vier Monaten durch die Vindhyas irrte und von den aberglaubischen Gounds stets erfurchtsvoll
betrachtet und gastfreundlich aufgenommen wurde. Weder Nana Sahib, noch einer seiner Leute
wuBte, welchen Antheil die »wandelnde Flamme« an dem Ueberfall beim Pal von Tandit gehabt hatte.
Sie begegneten ihr so haufig in den Berg-Districten von Bundelkund, daB ihre Anwesenheit Niemand
auffiel. Schon wiederholt hatte sie bei ihrer unausgesetzten Wanderung die Schritte nach der Veste von
Ripore gelenkt, und Keiner daran gedacht, sie von hier zu vertreiben. Der Zufall leitete sie stets bei den
nachtlichen Wanderungen und der Zufall flihrte sie auch in dieser Nacht hierher.

Oberst Munro wuBte von der Irrsinnigen bisher nichts. Von der »wandelnden Flamme« hatte er
niemals reden gehoért, und doch machte das unbekannte Wesen, als es naher und naher kam, ihn
vielleicht berihren, vielleicht ansprechen konnte, sein Herz heftiger schlagen.

Allmalich naherte sich die Wahnsinnige der Kanone. Ihr Harzzweig verbreitete nur einen schwachen
Schimmer und sie schien den Gefangenen gar nicht zu sehen, obwohl sie jetzt gerade vor ihm stand
und ihre Augen hinter der Hille, welche Oeffnungen hatte wie die Kutte eines buBfertigen Siinders,
fast sichtbar waren.

Sir Edward Munro sprach kein Wort. Weder durch eine Bewegung des Kopfes, noch durch einen
Laut versuchte er die Aufmerksamkeit der fremdartigen Erscheinung auf sich zu lenken.

Sie kehrte auch bald zurlick und umschritt die gewaltige Kanone, auf deren Oberflache ihr
Harzbrand kleine Lichterchen hintanzen lieB.

Begriff die Wahnsinnige wohl, wozu diese einem Ungeheuer dhnliche Kanone dienen sollte, warum
jener Mann an deren Mindung gefesselt war, welche mit dem ersten Sonnenstrahl Blitz und Donner
speien sollte?

GewiB nicht. Die »wandelnde Flamme« war auch jetzt wie gewdhnlich ohne BewuBtsein. Sie irrte
diese Nacht, wie schon friher 6fter, auf der Hohe von Ripore umher, die sie dann verlassen wiirde; sie
schlich dann den gewundenen Pfad hinab, betrat wieder das Thal und begab sich dahin, wohin die
augenblickliche, untiberlegte Laune sie eben flihrte.

Oberst Munro, der den Kopf frei bewegen konnte, folgte allen ihren Bewegungen. Er sah sie hinter
dem Geschitz vorbeigehen. Von da wandte sie sich nach der steinernen Brustwehr, um ihr
voraussichtlich bis zu der Stelle zu folgen, wo diese sich an das Eingangsthor anschloB.

So geschah es auch anfanglich; plétzlich aber hielt sie vor dem schlafenden Hindu inne und kehrte
wieder um. Welches unsichtbare Band hinderte sie, weiter zu gehen? Wie dem auch sei, jedenfalls
fUhrte sie ein unerklarlicher Trieb zu dem Oberst Munro zurlick, vor dem sie regungslos stehen blieb.

Diesmal schlug Sir Edward Munro's Herz so heftig, daB er unwillkirlich den Versuch machte, eine
Hand zu bewegen, um sie darauf zu pressen.

Die wandelnde Flamme trat ganz nahe an ihn heran. Sie hatte den brennenden Zweig bis in
Gesichtsh6he des Gefangenen erhoben, wie um ihn besser sehen zu kénnen. Durch die Oeffnungen
der Kutte leuchteten ihre Augen in unheimlicher Gluth.

Oberst Munro fiihlte sich davon wunderbar ergriffen und verzehrte die Erscheinung fast mit dem
Blicke.

Da schob die linke Hand der Wahnsinnigen langsam die Falten ihrer Hille auseinander, bald zeigte
sich ihr Gesicht, und gerade da bewegte sie mit der rechten Hand den Zweig heftiger, der in Folge
dessen einen helleren Schein verbreitete.

Ein Schrei — ein halb unterdriickter Schrei — entrang sich der Brust des Gefangenen.
»Laurence! Laurencel«
Jetzt flrchtete er selbst, den Verstand verloren zu haben! .... Einen Augenblick schloB er die
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Augen.
Es war Lady Munro, ja, Lady Munro selbst, die hier vor ihm stand.
»Laurence.... Du .... Dul« wiederholte er.

Lady Munro antwortete nichts. Sie erkannte ihn offenbar nicht wieder. Sie schien ihn gar nicht zu
verstehen.

»Laurence, o Gott, wahnsinnig! Wahnsinnig, aber doch noch am Leben!«

Eine noch so vollkommene Ahnlichkeit konnte Sir Edward Munro unmdglich tduschen. Das Bild
seines jungen Weibes war zu tief in sein Gedachtnif3 eingegraben. Nein, auch nach einer neunjahrigen
Trennung, die er fir eine Trennung auf Ewigkeit halten muBte, fiihlte er es, das war Lady Munro,
wenn auch etwas verandert, doch immer noch schén; das war Lady Munro, durch ein Wunder den
Henkern Nana Sahib's entgangen, die hier vor ihm stand.

Die Ungllckliche fiel, nachdem sie Alles versucht, ihre Mutter, die vor ihren Augen ermordet
wurde, zu vertheidigen, von einer Kugel getroffen zur Erde. Schwer, doch nicht tddtlich verletzt, wurde
sie, in bewuBtlosem Zustande, aber als eine der Letzten in den Brunnenschacht zu Khanpur auf die
armen Opfer geworfen, die jenen schon fast ausfillten. Mit Einbruch der Nacht drangte sie vielleicht
der Erhaltungstrieb, den Rand des Brunnens zu erklimmen — aber nur ein Instinkt, denn den Verstand
hatte sie in Folge des Anblicks der graBlichen, durchlebten Scenen schon verloren.

Nach Allem, was sie seit Beginn jener Belagerung, in dem Gefangnisse des Bibi-Ghar, auf dem
Platze, wo das Gemetzel stattfand erlebt, wo sie es sehen muBte, wie ihre Mutter schonunglos erwiirgt
wurde, ausgestanden — war sie wahnsinnig geworden, aber sie lebte noch, und ebenso fand Oberst
Munro sie jetzt wieder. Als Irrsinnige war sie dem Brunnenschacht entstiegen, in der Umgebung
umhergestreift und hatte die Stadt verlassen, als Nana Sahib und die Seinigen nach der blutigen
Execution daraus entflohen. So stiirmte sie ziellos in der FinsterniB quer durch das Land hin. Die Stadt
umgehend und die bevolkerten Landstriche meidend, dann und wann von einem Raiot mitleidig
aufgenommen und als ein des Verstandes beraubtes Wesen fast verehrt, war die Wahnsinnige bis nach
den Sautpourra-Bergen, bis nach den Vindhyas gewandert. So irrte sie noch heute, seit neun Jahren
todt fir Alle, aber in der Erinnerung von der Feuersbrunst bei der Belagerung getrieben, rastlos
umher.

Ja, sie war es wirklich!

Oberst Munro rief ihren Namen noch einmal .... sie antwortete nicht. O, was hatte er nicht darum
gegeben, sie jetzt in seine Arme pressen, sie aufheben, davon tragen, mit ihr ein neues Leben
anfangen, ihr durch seine liebende Sorgfalt den Verstand wieder geben zu kénnen! .... Und er stand
hier an diese Masse todten Metalls gebunden; an den Armen lief ihm das Blut von den Einschnitten der
Stricke herab, und keine Macht der Erde konnte ihn aus dieser furchtbaren Lage retten!

Welche unnennbaren Qualen zermarterten ihn jetzt, die selbst der grausame Nana Sahib kaum
hatte ersinnen kdnnen! O, und wie wiirde das Scheusal gejubelt haben, wenn der Nabab wufBte, da
auch Lady Munro in seiner Gewalt war! Was hatte er wohl nicht erdacht, um die Folter des Gefangenen
zu erschweren!

»Laurence! Laurencel« rief Oberst Munro noch einmal.

Er wagte sogar ziemlich laut zu rufen, auf die Gefahr hin, den wenige Schritte von ihnen
schlafenden Hindu zu erwecken, die in der Kaserne liegenden Dacoits, vielleicht gar Nana Sahib selbst
herbeizulocken.

Ohne die Worte zu verstehen, starrte ihn Lady Munro jedoch wie vorher mit unstetem, stechendem
Blicke an. Sie sah die graBlichen Leiden nicht, die der Ungliickselige erduldete, der sie in dem
Augenblicke wiederfand, wo die nachste Stunde ihm den Tod bringen sollte. Sie wiegte nur mit dem
Kopfe hin und her, als wolle sie keine Antwort geben.

So verflossen einige Minuten; dann lieB sie die Hand sinken, die Hille schloB sich wieder vor dem
Gesicht, und sie trat einen Schritt zurick.

Oberst Munro glaubte schon, daB sie wieder davon gehen wollte.
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»Laurencel« rief er noch einmal, als sollte es der letzte Abschiedsgruf3 sein.

Doch nein, Lady Munro dachte noch gar nicht daran, das Plateau von Ripore zu verlassen, und so
entsetzlich schon des Gefangenen Lage war — es sollte noch schlimmer kommen.

Lady Munro blieb stehen. Offenbar erregte diese Kanone ihre Aufmerksamkeit. Vielleicht erweckte
dieselbe in ihr eine unerklarliche Erinnerung an die Belagerung von Khanpur. Sie kam also langsamen
Schrittes zurtick. Ihre Hand, welche den brennenden Zweig hielt, strich auf dem metallenen Rohre hin,
und es genlgte ja ein Funke, der auf das Zlindloch fiel, den SchuB abzufeuern.

Sollte Oberst Munro gar von ihrer Hand sterben?

Er konnte, er mochte den Gedanken nicht ertragen. Nein, nun wollte er vor den Augen Nana
Sahib's und seiner Helfershelfer in den Tod gehen.

Munro wollte rufen, wollte selbst seine Henker wecken! ...

Da flihlte er von dem Innern des Geschitzes her eine Hand die seinen drlicken, die ja auf dem
Ricken festgebunden waren. Das war offenbar eine Freundeshand, die seine Fesseln zu I6sen
versuchte. Bald verrieth ihm die Kélte einer Stahlklinge, welche vorsichtig zwischen den Stricken und
seinen Handen eindrang, daB in der Seele dieses ungeheueren Geschiitzes sich — Gott weiB, durch
welches Wunder! — ein Befreier befinden mufte.

Er konnte sich nicht tauschen! Die Stricke, die ihn hielten, wurden zerschnitten! ....

In einer Secunde war das geschehen! Er konnte einen Schritt vorwarts thun.... Er war frei! So sehr
er sich zu beherrschen wuBte, er muBte jetzt sehr an sich halten, denn ein Ausruf hatte ihn wieder in's
Verderben gestiirzt.

Aus dem Geschlitze ragte eine Hand hervor.... Munro ergriff diese, zog, was er konnte, und ein
Mann, der mihsam aus der Rohrmiindung herauskroch, fiel zu seinen FliBen nieder.

Es war Golmi.

Der treue Diener hatte, nachdem es ihm gelungen, zu entfliehen, die StraBe nach Jubbulpore
eingeschlagen, auf der auch Nassim mit seinen Leuten dahinzog. Da, wo der Weg nach Ripore
abzweigt, muBte er sich noch einmal verbergen. Er hérte von einer daselbst lagernden Gruppe Hindus
von Oberst Munro sprechen, den die Dacoits unter Kalagani's Fiihrung nach der genannten Veste
schleppen wiirden, wo Nana Sahib ihn mit der groBen Kanone erschieBen lassen wolle. Ohne Zbégern
war Golmi auf einem schmalen, sich vielfach windenden FuBpfade davongeschlichen und hatte den
Platz an dem Fort erreicht, als sich Niemand daselbst befand. Da kam ihm der heroische Gedanke, in
das ungeheuere Geschiitz zu kriechen, seinen Herrn, wenn es anging, auf diese Weise zu befreien oder
mit ihm zusammen denselben Tod zu erleiden.

»Es wird bald Tag werden, sagte Go(imi mit verhaltener Stimme. Wir miissen fliehen!
— Und Lady Munro?«

Der Oberst zeigte auf die Wahnsinnige, welche wie versteinert dastand. Ihre Hand ruhte auf dem
Bodenstlick der Kanone.

»Wir tragen sie fort.... Herr ....« antwortete Goimi, ohne eine weitere Erkldrung zu verlangen.
Es war zu spat.

In dem Augenblick, als der Oberst und Golmi sich ihr néherten, um sie mitzunehmen, klammerte
sie sich mit der Hand, so gut es ging, an das Geschlitz, der brennende Zweig fiel dabei auf dieses
nieder und eine furchtbare Detonation, welche das Echo der Vindhyas noch verdoppelte, erfiillte mit
Donnerrollen das ganze Thal der Nerbudda.
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Dreizehntes Capitel.

Stahilriese!

Bei dem Krachen des Schusses fiel Lady Munro ohnmachtig in die Arme ihres Gatten.

Ohne einen Augenblick zu verlieren, eilte der Oberst mit ihr und gefolgt von Golmi quer tber den
Vorplatz. Dem Wachter, der, durch den Krach erweckt, emporsprang, bohrte Golmi sein langes
Messer in die Brust. Dann stirzten Beide nach dem kleinen FuBwege, der nach der StraBe von Ripore
fuhrte.

Sir Edward Munro und Golmi hatten kaum das Thor hinter sich, als die pl6tzlich erwachte Truppe
Nana Sahib's schon den Platz vor ihrer Kaserne erfiillte.

Die Hindus wuBten zuerst nicht, was sie thun sollten, wodurch die Flichtlinge einen kleinen
Vorsprung bekamen.

Nana Sahib selbst verweilte namlich nur selten die Nacht hindurch auf der Veste. Auch am letzten
Abend hatte er, nachdem Oberst Munro vor die Kanonenmlindung gebunden worden war, einige
Flhrer der Goudmana-Stamme aufgesucht, was er am hellen Tage gern vermied. Jetzt war aber schon
die Stunde herangekommen, wo er gewohnlich zurlickkehrte, und er konnte jeden Augenblick
erscheinen.

Kalagani, Nassim, die Hindus, die Dacoits, zusammen wohl Uber hundert Mann, waren bereit, den
Spuren des Flichtlings zu folgen. Nur ein Gedanke hielt sie davon ab. Sie wuBten ja gar nicht, was
Uberhaupt vorgefallen war. Die Leiche des Hindus, der bei dem Oberst gewacht hatte, konnte ihnen
natlrlich keinen AufschluB geben. Sie vermochten also nichts Anderes anzunehmen, als daB durch
einen unerklarten Zufall vor der Hinrichtungsstunde Feuer an das Geschiitz gekommen und von dem
Gefangenen nichts weiter mehr (brig sei als unférmliche, zerrissene Reste.

Kalagani's und der Anderen Wuth machte sich in lauten Verwiinschungen Luft. Weder Nana Sahib,
noch einer von ihnen, hatte sich also am Anblick des Oberst Munro in dessen letzten Minuten weiden
kdénnen.

Der Nabab war indeB nicht fern. Er muBte die Detonation gehért haben und kehrte darauf hin
jedenfalls sofort nach der Veste zurlick.

Was sollte man ihm zur Antwort geben, wenn er wegen des der Obhut seiner Leute anvertrauten
Gefangenen Rechenschaft forderte?

Solche Gedanken beschaftigten Alle und verursachten einige Zégerung, wodurch die Fllichtlinge
Zeit gewannen, unbemerkt ein gutes Stlick von der Veste wegzukommen. .

Nach dieser wunderbaren Rettung von bester Hoffnung beseelt, eilten Sir Edward Munro und
Go(mi den vielfach gewundenen Steg hinab, so schnell sie konnten. Die kraftigen Arme des Obersten
fuhlten die noch immer ohnmachtige Lady Munro kaum. Uebrigens war auch sein Diener zur Hand,
ihm zu Hilfe zu kommen.

Finf Minuten nach Durchschreitung des Thores hatten Beide schon die Halfte des Weges bis zum
Thale hinab hinter sich. Inzwischen wurde es heller und heller und das Tageslicht drang auch schon in
die Tiefe hinab.

Da vernahmen sie uber sich ein lautes Geschrei.

Ueber die Brustwehr gebeugt, hatte Kalagani, wenn auch undeutlich, doch zwei entfliehende
Manner bemerkt. Einer derselben konnte niemand Anderes sein als der Gefangene Nana Sahib's.

»Munro! Das ist Munro!« rief Kalagani schdumend vor Wuth.

Die ganze Rotte brach nun eiligst zur Verfolgung auf.

»Wir sind gesehen worden! sagte der Oberst, ohne seine Schritte zu hemmen.

— Die Ersten halte ich auf! antwortete Golimi. Sie werden mich umbringen. Sie gewinnen aber Zeit
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genug, um die StraBe zu erreichen.
— Wir werden entweder Beide fallen oder Beide davon kommen!« entgegnete Oberst Munro.

Der Oberst und Golmi hatten ihre Schritte beschleunigt. Auf dem unteren, minder steilen Ende des
Steges angelangt, konnten sie sogar laufen. Jetzt brauchten sie nur noch hundert Schritt bis zur StraBe
von Ripore, welche nach der groBen LandstraBe hinfiihrte, auf welcher sie leichter entfliehen konnten.

Freilich wurde da auch die Verfolgung leichter. Ein Versteck zu suchen, ware unnlitz gewesen, denn
sie waren nur zu bald aufgefunden worden. Es blieb ihnen also nichts (brig, als den Hindus mdglichst
weit zuvorzukommen und eher, als sie, den letzten PaB der Vindhyas hinter sich zu lassen.

Oberst Munro's EntschluB stand fir jeden Fall fest. Lebend wollte er unbedingt nicht wieder in
Nana Sahib's Hande féllen. Auch Die, welche das Schicksal ihm eben erst wiedergegeben, sollte durch
seine Hand von Golimi's Dolche den Tod finden und dann wollte er diesen sich selbst in's Herz stoBen.

Beide hatten einen Vorsprung von etwa finf Minuten. Als die ersten Hindus durch das Thor
stirmten, gewahrten Oberst Munro und Golmi schon den breiteren Weg, der sich an den FuBsteg
anschloB und der schon in der Entfernung einer Viertelmeile auf die LandstraBe auslief.

»Hurtig, Herr! rief Golmi, bereit den Oberst mit seinem eignen Leibe zu decken. Vor Ablauf von
funf Minuten befinden wir uns auf der StraBe von Jubbulpore!

— Gott gebe, daB wir da Hilfe finden!« murmelte Oberst Munro.
Das Rufen und Schreien der Hindus wurde immer deutlicher horbar.

Gerade als die Fllichtlinge den Weg im Thale betraten, lenkten raschen Schrittes zwei Manner am
Anfang des Bergpfades ein.

Es war hell genug, um sich erkennen zu kénnen, und Beide riefen fast gleichzeitig mit haBerflllter
Stimme:

»Munro!
— Nana Sahib!«

Auf den Donner der Kanone hin war der Nabab herbeigeeilt, um zu sehen, was auf der Veste
vorging. Er konnte nicht begreifen, warum sein Befehl vorzeitig ausgeflihrt worden sei.

Ein Hindu begleitete ihn; bevor dieser aber einen Schritt oder eine Bewegung machen konnte, lag
er schon zu FiiBen Golimi's von demselben Messer zu Tode getroffen, das die Fesseln des Oberst
zerschnitten hatte.

»Hierher! rief Nana Sahib seinen Leuten zu, welche den FuBpfad herabkamen.
— Ja, zu Dirl« antwortete Go(imi.
Und schneller als der Blitz, stiirzte er auf den Nabab.

Er beabsichtigte, wenn es ihm nicht gelang, jenen mit dem ersten DolchstoB zu tédten, wenigstens
mit ihm zu kampfen, um Oberst Munro Zeit zu gewahren, die StraBe zu erreichen; die Eisenhand des
Nabab hatte aber die seinige gepackt und das Messer war ihm dabei entfallen.

Wiithend, sich entwaffnet zu sehen, faBte Golimi darauf seinen Gegner um den Leib, driickte ihn
fest an sich und trug ihn fort, um sich mit demselben in den ersten Abgrund zu stlirzen.

Inzwischen kamen Kalagani und die Uebrigen immer naher — jetzt erreichten sie schon das Ende
des Bergpfades, und nun war kaum noch Hoffnung, ihnen zu entrinnen.

»Aushalten! Aushalten! rief Golimi. Einige Minuten nehme ich's mit den Kerlen auf und gebrauche
ihren Nabab als Schild! Fliehen Sie, Herr! Fliechen Sie ohne mich!«

Eine hochstens drei Minuten lange Wegstrecke trennte jetzt die Flichtigen noch von ihren
Verfolgern, und der Nabab rief mit halberstickter Stimme nach Kalagani.

Da hérten jene plétzlich zwanzig Schritte vor sich laute Rufe.
»Munro! Munrol« klang es von dort her.
Auf der StraBe von Ripore erschien Banks mit Kapitan Hod, Maucler, dem Sergeanten Mac Neil, Fox
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und Parazard, und hundert Schritte von ihnen auf der breiten LandstraBe stand der Stahlriese, von
dem ein lustiger Rauch emporwirbelte, und der mit Storr und Kalouth die Uebrigen erwartete.

Nach Zerstérung des letzten Wagens vom Steam-House war dem Ingenieur und seinen Gefdhrten
nur noch Eines (ibrig geblieben; sie muBten den Elephanten, dem die Dacoits nichts hatten anhaben
kdénnen, als Gefahrt zu benutzen suchen. Auf demselben zusammengedrangt, waren sie auch sobald
als moéglich vom Puturia-See weg und die LandstraBe nach Jubbulpore hingefahren. Als sie eben an
dem nach der Veste fiihrenden Seitenwege voriiberdampfen wollten, hatten sie jedoch den furchtbaren
Knall hoch Uber sich gehoért und in Folge dessen angehalten.

Eine Ahnung, ein Instinkt, wenn man so sagen will, drangte sie, jenen Seitenweg zu verfolgen,
ohne daB sie hatten sagen kdénnen, was sie dabei hofften.

Wie dem auch sei, jedenfalls sahen sie sich plétzlich dem Oberst Munro gegeniiber, der sie anrief!
»Rettet, rettet nur Lady Munro!
— Und haltet Nana Sahib fest, den echten Nana Sahib!« rief Golmi.

Er hatte mit den letzten Kraften den Nabab zur Erde geworfen, den Kapitén Hod, Mac Neil und Fox
jetzt packten.

Ohne eine weitere Erklarung zu verlangen, eilten Banks und die Uebrigen zu dem Stahlriesen auf
der LandstraBe.

Auf Anordnung des Obersten, der ihn den englischen Behdrden ausliefern wollte, wurde Nana
Sahib am Halse des Elephanten festgebunden. Lady Munro brachte man in dem Thirmchen unter, wo
ihr Gatte neben ihr Platz nahm. Einzig mit seinem Weibe beschaftigt, die allmalich wieder erwachte,
glaubte er auch schon einen Schimmer von Vernunft in ihr aufd@mmern zu sehen.

Der Ingenieur und seine Gefahrten hatten sich rasch auf den Riicken des Stahlriesen geschwungen.

Es war jetzt heller Tag geworden. Schon zeigten sich die ersten Hindus hdchstens etwa dreihundert
Schritte weiter rlickwarts. Auf jeden Fall muBte man suchen, den vorgeschobenen Posten des Militar-
Cantonnements von Jubbulpore, welcher vor die auBersten Auslaufer des Vindhyas gelegt ist, vor
ihnen zu erreichen.

Der Stahlriese hatte UeberfluB an Wasser und Brennmaterial, um ihn unter starkem Drucke zu
halten und mit gréBter Geschwindigkeit hindampfen zu lassen. Auf der vielfach gewundenen StraBe
konnte man freilich nicht blind darauf zufahren.

Immer lauter erscholl das Geschrei der Hindus, die ihm offenbar naher kamen.
»Wir werden uns vertheidigen miuissen, sagte der Sergeant Mac Neil.
— Daran soll's nicht fehlen!« versicherte Kapitan Hod.

Noch hatte man etwa ein Dutzend Schiisse vorrdthig. Es erschien also dringend gerathen, keine
einzige Kugel zu vergeuden, denn die Hindus waren bewaffnet, und es kam darauf an, sie in
geblhrender Entfernung zu halten,

Kapitén Hod und Fox setzten sich mit der Blichse in der Hand auf das Kreuz des Elephanten, dicht
hinter dem Thirmchen. Golmi befand sich vorn, das Gewehr an der Schulter, um in schrager
Richtung feuern zu kénnen. Mac Neil, den Revolver in der einen, den Dolch in der anderen Hand, wich
nicht von Nana Sahib's Seite, bereit, ihm den Garaus zu machen, wenn die Hindus herankamen!
Kalouth und Parazard hielten sich vor dem Roste auf, den sie mit Brennmaterial beschickten. Banks
und Storr leiteten den Gang des Stahlriesen.

Schon dauerte die Verfolgung zehn Minuten lang an. Hochstens zweihundert Schritte trennten jetzt
die Hindus noch von Banks und den Seinen. Wenn jene schneller vorwarts kamen, so konnte der
Elephant daflir das Laufen langer aushalten. Die ganze Taktik bestand also darin, jene keinen
Vorsprung gewinnen zu lassen.

Da knatterten ein Dutzend Schisse. Die Kugeln pfiffen (ber den Stahlriesen hinweg, bis auf eine,
die das Russelende traf.

»SchieBt nicht, wir dirfen nur sicher gezielt Feuer geben! rief Kapitén Hod. Schont die Kugeln! Sie
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sind noch zu weitl«

Jetzt gewahrte Banks, daB die StraBe auf etwa eine Meilen in gerader Linie verlief; sofort 6ffnete er
den Regulator mehr, der Stahlriese dampfte schneller dahin und lieB die Rotte bald um mehrere
hundert Schritt weiter hinter sich.

»Hurrah! Hurrah unserem Stahlriesen! jubelte Kapitéan Hod, der seiner Freude Ausdruck verleihen
muBte. Ah, die Schufte sie werden ihn nicht erlangen!«

Am Ende jener geraden Strecke stieg die StraBe aber noch einmal in Windungen empor, um den
letzten Riicken des slidlichen Auslaufers der Vindhyas zu Uberschreiten, wodurch Banks und die
Seinigen natlirlich etwas gehemmt wurden. Kalagani und die Uebrigen wuBten das recht gut und
lieBen also nicht von der Verfolgung ab.

Der Stahlriese hatte bald genug den steileren, engen PaB3 erreicht, der sich zwischen zwei hohen
Felsabhangen dahinwand.

Jetzt muBte die Geschwindigkeit vermindert und nur mit gréBter Vorsicht weiter gefahren werden.
In Folge dieser Verzbgerung gewannen die Hindus auch das verlorene Terrain allmalich wieder. Wenn
sie auch keine Hoffnung hatten, Nana Sahib, den jeden Augenblick ein DolchstoB bedrohte, zu retten,
so wollten sie wenigstens seinen Tod rachen.

Bald krachten von Neuem einige Schiisse, ohne einen von Denen, die der Stahlriese dahinfiihrte, zu
treffen.

»Die Sache wird ernsthaft! sagte Kapitéan Hod, indem er die Blichse anlegte. Achtung!«

GoUmi und er feuerten gleichzeitig. Zwei der nachsten Hindus walzten sich, in die Brust getroffen,
am Boden.

»Zwei weniger, sagte Golmi, der seine Waffe wieder lud.
— Ja, zwei Procent! rief Kapitdn Hod. Das ist nicht genug. Wir missen mehr erhandeln!«

Die Biichsen des Kapitans und Go(imi's, zu denen jetzt auch die Flinte Fox' sich gesellte, streckten
drei andere Hindus todt nieder.

Durch den gewundenen PaB ging die Fahrt aber nicht schnell vorwarts. Denn wahrend die Strale
enger wurde, stieg sie, wie erwahnt, auch ziemlich steil an. Noch eine halbe Meile, dann war die letzte
Rampe der Vindhyas tUberwunden und der Stahlriese konnte sich nur noch hundert Schritte vor dem
Wachtposten befinden, von wo aus die Station Jubbulpore sichtbar sein muBte.

Die Hindus waren nicht solche Memmen, vor dem Feuer des Kapitans und seiner Gefdhrten
zurtickzuweichen.

Das Leben galt ihnen ja nichts, wenn es sich darum handelte, Nana Sahib zu retten oder zu rachen.
Zehn, zwanzig derselben fielen unter den Kugeln, aber achtzig waren noch beisammen, den
Stahlriesen zu Uberfallen, das kleine Hauflein Manner zu besiegen, welchen er als bewegliche Schanze
diente. Sie verdoppelten also ihre Anstrengungen, um Die, welche sie verfolgten, einzuholen.

Kalagani wuBte brigens nicht, daB Kapitan Hod und den Anderen bald die Patronen ausgehen und
Blichsen und Flinten in ihren Handen zu nutzlosen Waffen werden muften.

In der That hatten die Fliehenden schon die Halfte ihrer Munition aufgebraucht und kamen nun
bald in die Lage, sich nicht mehr vertheidigen zu kénnen.

Doch krachten jetzt wiederum vier Schiisse und vier Hindus stlrzten zur Erde.
Kapitén Hod und Fox besaBen nur noch zwei Kugeln.

Da stiirmte Kalagani, der sich bisher immer etwas gedeckt gehalten hatte, wuthverblendet weiter
Vvor.

»Aha! Du! die letzte gilt Dirl« sagte Kapitan Hod und zielte in groBter Ruhe.

Die Kugel flog aus der Blichse und traf den Verrather mitten in die Stirn. Zwecklos bewegten sich
seine Hande noch einmal in der Luft, dann taumelte er und brach leblos zusammen.

Da ward der sudliche Ausgang des Passes sichtbar. Der Stahlriese machte eine letzte Anstrengung.
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Noch einmal donnerte Fox' Flinte, noch einmal walzte sich ein Hindu in seinem Blute.

Die Uebrigen nahmen jedoch sehr bald wahr, daB das Feuern aufhdrte, und setzten jetzt Alles
daran, den Elephanten selbst, von dem sie eine Strecke von hdchstens fiinfzig Schritt noch trennte,
einzuholen und anzugreifen.

»Herunter! Herunter!« rief Banks.

Wie die Dinge lagen, schien es allerdings rathsamer, bis zu dem nicht mehr entfernten
Wachtposten zu laufen.

Oberst Munro sprang, sein Weib in den Armen haltend, auf die StraBe.

Kapitén Hod, Maucler, der Sergeant und die Uebrigen kletterten sofort herab.

Nur Banks war in dem Thirmchen geblieben.

»Und dieser Schurke? rief Kapitan Hod, auf Nana Sahib zeigend, der an dem Halse des Elephanten
festgebunden lag.

— Ueberlasse das mir, lieber Kapiténl« antwortete Banks mit eigenthiimlichem Tone.

Darauf drehte er noch einmal an dem Regulator und stieg nun selbst herab.

Alle entflohen, den Dolch in der Hand und entschlossen, ihr Leben so theuer als mdglich zu
verkaufen.

Der Stahlriese rollte, obwohl sich selbst (iberlassen, unter dem Drucke des Dampfes die StraBe
weiter hinauf; da ihn aber keine verstandige Hand mehr leitete, stieB er bald gegen die Felswand zur
Linken des Weges, wie ein Widder, der den Gegner mit dem Kopfe anrennt, und sperrte, plotzlich
angehalten, die StraBe fast vollstandig.

Banks und die Anderen waren schon weitere drei8ig Schritt vorausgeeilt, als sich die Hindus in
Menge auf den Stahlriesen stlirzten, um Nana Sahib zu befreien.

Plétzlich erschiitterte ein furchtbares Krachen, wie ein heftiger Donnerschlag, die Luft und hallte in
den benachbarten Bergen wider.

Banks hatte beim Verlassen des Thirmchcns die Sicherheitsventile des Kessels belastet, so stark er
konnte. Der Dampfdruck stieg dadurch ungeheuer an, und als der Stahlriese gegen die Felswand
rannte, sprengte derselbe, da er durch die Cylinder keinen Ausgang mehr fand, den Kessel, dessen
Trimmer nach allen Richtungen hin verstreut wurden.

»Armer Riese! klagte Kapitdn Hod, Du erlittest den Tod, um uns zu retten!«
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Vierzehntes Capitel

Kapitan Hod's fiinfzigster Tiger

Oberst Munro und seine Freunde und Reisebegleiter hatten jetzt nichts mehr zu flirchten, weder
von Seiten des Nababs und der Hindus, die seinem Befehle unterstanden, noch von der der Dacoits,
die unter Jenes Flihrung eine geflirchtete Bande in diesem Theile Bundelkunds gebildet hatten.

Bei dem Donner der Explosion waren die Soldaten des Wachpostens vor Jubbulpore in groBer Zahl
herausgeeilt. Was von Nana Sahib's jetzt flihrerlosen SpieBgesellen noch librig war, hatte eiligst die
Flucht ergriffen.

Oberst Munro gab sich zu erkennen. Eine halbe Stunde spater gelangten Alle nach der Station, wo
sie in UeberfluB fanden, was sie bedurften, und vorztglich Speise und Trank, wonach Jeder lechzte.

Lady Munro wurde bis zu der Zeit, wo sie nach Bombay gebracht werden konnte, in einem
comfortablen Hotel verpflegt. Dort hoffte Sir Edward Munro auch die Seele Derjenigen wieder zum
Leben zu erwecken, die jetzt nur leiblich lebte und fir ihn so gut wie todt blieb, so lange sie nicht die
Vernunft wieder erlangte.

Im Grunde zweifelte keiner seiner Freunde an einer baldigen Heilung. Alle sahen mit Vertrauen
einem Ereignisse entgegen, das offenbar allein das sonst freudlose Leben des Obersten umzugestalten
vermochte.

Man kam (berein, schon am folgenden Tage nach Bombay weiter zu reisen. Der erste
Eisenbahnzug sollte die Insassen des Steam-Houses nach der Hauptstadt des westlichen Indiens
fuhren. Diesmal freilich sollte sie die gewdhnliche schnellfliBige Locomotive beférdern, und nicht mehr
der unermudliche Stahlriese, von dem nur noch unférmliche Trimmer Gbrig waren.

Doch weder Kapitan Hod, sein enthusiastischer Verehrer oder Banks, sein geistvoller Schépfer,
noch irgend ein anderer Theilnehmer der Expedition konnte jemals das »treue Thier« vergessen, das
sie sich allmalich als lebend anzusehen gewdhnt hatten. Noch lange hallte das Krachen der Explosion,
die es endlich vernichtete, in ihrer Erinnerung wieder.

Es kann demnach kaum wundernehmen, daB Banks, Kapitdn Hod, Maucler, Fox und Go(imi
Jubbulpore nicht verlassen wollten, ohne den Schauplatz der Katastrophe noch einmal zu besichtigen.

Von der Dacoitsbande war ja bestimmt nichts mehr zu flirchten. Um jedoch keine Vorsicht aus den
Augen zu setzen, nahmen der Ingenieur und seine Gefahrten von dem Wachposten vor den Vindhyas
eine Abtheilung Soldaten zur Deckung mit und erreichten gegen elf Uhr den Eingang des Passes.

Hier lagen zunachst finf bis sechs schrecklich verstimmelte Leichen. Es waren das die der ersten
Hindus, welche den Stahlriesen erklettert hatten, um Nana Sahib's Fesseln zu I6sen.

Das war aber auch Alles. Von der Ubrigen Bande fand sich keine Spur. Statt nach ihrem jetzt
bekannten Schlupfwinkel Ripore zurlickzukehren, mochten sich Nana Sahib's letzte Getreue weiter im
Nerbuddathale zerstreut haben.

Den Stahlriesen selbst hatte die Explosion seines Kessels vollkommen zerstort. Eine seiner riesigen
Tatzen fand sich weit weggeschleudert wieder. Ein Theil des gegen die Bergwand gestoBenen Rissels
hatte sich in eine Gesteinsspalte eingebohrt und ragte gleich einem Riescnarme daraus hervor.
Ueberall lagen Blechstiicke, Schrauben, Bolzen, Roststabe, Cylinderbruchstiicke und Reste der
Treibstangen-Verbindungen umher. Im Moment der Explosion, als die Uberlasteten Ventile jeden
AbfluB desselben verhinderten, muBte der Dampf eine ungeheuere Spannung, mindestens von
zwanzig Atmospharen, erreicht haben.

Und jetzt war von dem kinstlichen Elephanten, dem Stolze der Bewohner des Steam-Houses, von
dem Kolosse, der die aberglaubische Bewunderung der Hindus erregte, von dem mechanischen
Meisterwerke des Ingenieurs Banks, dem verwirklichten Traume des phantastischen Rajahs von
Bouthan nichts mehr (brig, als ein unkenntliches, werthloses Gerippe!
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»Armes, armes Geschdpf! — Diesen Ausruf des Bedauerns konnte Kapitdn Hod angesichts des
Cadavers seines geliebten Stahlriesen nicht unterdriicken.

— 0O, da bauen wir einen anderen ... einen noch machtigeren Nachfolger! sagte Banks.

— Das glaube ich wohl, erwiderte Kapitdn Hod mit einem tiefen Seufzer, er ist es aber doch nicht
mehrl«

Bei diesen Nachsuchungen kam dem Ingenieur und seinen Gefdhrten natirlich auch der Gedanke,
ob sie nicht einige Ueberbleibsel Nana Sahib's nachweisen kénnten. Fand sich dabei auch der leicht
wieder zu erkennende Kopf nicht vor, so geniligte ja schon die eine Hand von ihm, welcher der
amputirte Finger fehlte, die Identitdt seiner Person festzustellen. Sie hatten so gern den
unbestreitbaren Beweis des Todes Desjenigen erlangt, der jetzt mit seinem Bruder Balao Rao ja nicht
mehr verwechselt werden konnte.

Keiner der blutigen Reste, die den Boden bedeckten, schien jedoch Nana Sahib angehért zu haben.
Wahrscheinlich hatten die getreuen Anhanger des Nabab wenigstens die Ueberbleibsel seiner Leiche
noch mitgenommen.

Die unausbleibliche Folge davon war aber die, daB die Fabel von Nana Sahib, wegen Mangels
vollgiltiger Beweise, wieder in ihr Recht trat; daB der unerreichbare Nabab in der Vorstellung der
Volksstamme Central-Indiens noch immer als lebend galt, bis die Sage den alten Anfihrer der Sipahis
vielleicht zu einem unsterblichen Gotte umwandelte.

Banks und die Seinigen freilich zweifelten keinen Augenblick mehr daran, daB jener die Explosion
nicht habe Uberleben kdnnen.

Sie kehrten nach der Station zurlick, wohin Kapitan Hod ein Stlickchen von den StoBzdhnen des
Stahlriesen mitnahm — eine kostbare Reliquie, die er als theures Andenken bewahrte.

Am folgenden Tage, dem 4. October, verlieBen Alle Jubbulpore in einem Salonwagen, der dem
Oberst Munro und seinen Begleitern zur Verfiigung gestellt worden war. Vierundzwanzig Stunden
spater Uberschritten sie die westlichen Ghats, jene indischen Anden, die sich in einer Ausdehnung von
dreihundertsechzig Meilen Lange hin erstrecken und mit dichten Waldmassen von Banianen,
Sykomoren, Tek-Eichen, neben Palmen, Cocos- und Arekpalmen, Pfeffer- und Santelholzbdumen und
Bambusdickichten bedeckt sind. Einige Stunden spdater schon brachte sie der Bahnzug nach der Insel
Bombay, die in Verbindung mit den Inseln Salcette, Elephanta und anderen eine prachtige Rhede
bildet und auf ihrer sliddstlichen Spitze die Hauptstadt der Prasidentschaft tragt.

Oberst Munro hielt sich in der groBen Stadt nicht auf, wo Araber und Perser, Banyans und
Abyssinier, Parsis und Guebrer, Scindier und Europder aller Nationen die StraBen erfiillen und selbst
Hindus vereinzelt auftauchen.

Die wegen Lady Munro's Zustand consultirten Aerzte empfahlen einstimmig, die Leidende nach
einem freundlichen Landsitze in der Umgebung zu bringen, wo die friedliche Stille im Verein mit der
zartlichen, unausgesetzten Sorgfalt des Gatten einen gllicklichen Erfolg am sichersten erhoffen lie.

So verging ein Monat. Nicht einer der Geféhrten des Obersten, nicht einer seiner Diener hatte nur
daran gedacht, von seiner Seite zu weichen. An dem voraussichtlich nicht mehr fernen Tage, wo die
Genesung der jungen Frau den Seelenleiden Sir Edward Munro's ein Ende machen sollte, wollten Alle
gegenwartig sein.

Endlich ward ihnen diese Freude zu theil. Allmalich llftete sich der Schleier um Lady Munro's Geist,
sie fing wieder an, Gedanken zu fassen. Von der friiheren »irrenden Flammex« blieb nichts mehr (brig,
nicht einmal eine Erinnerung.

»Laurence! Laurencel« rief da der entziickte Oberst Munro, und, endlich ihn wiedererkennend, sank
ihm die wiedergefundene Gattin in die Arme.

Eine Woche spater waren die Insassen des Steam-Houses in dem Bungalow von Calcutta wieder
vereinigt. Hier begann nun ein anderes Leben, als das, welches bisher in dem prachtigen Wohnsitze
geherrscht hatte. Banks verbrachte hier die Zeit, die seine Arbeiten nicht in Anspruch nahm, Kapitan
Hod seinen Urlaub, sobald er solchen erhielt. Mac Neil und Golmi gehorten ganz zum Hause und
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trennten sich von dem Oberst niemals wieder.

Spater verlieB Maucler, der nach Europa zuriickkehren muBte, Calcutta. Es traf sich zufallig, daB
auch Kapitdn Hod's Urlaub zu Ende ging, weshalb dieser und der getreue Fox das gastliche Haus
verlieBen, um sich nach den Cantonnements von Madras zu begeben.

»Adieu, lieber Kapitdn, sagte da Oberst Munro. Ich schatze mich gliicklich in dem Gedanken, daB
Sie beziglich unserer Fahrt durch das nérdliche Indien doch eigentlich nichts zu beklagen haben, als
daB es Ihnen nicht vergdnnt war, den flinfzigsten Tiger zu erlegen.

— O, ich habe ihn doch erlegt, Herr Oberst!
— Was hore ich! Sie haben? ...

— Ja, ganz gewiB! fiel ihm Kapitdn Hod mit einem gewissen Stolze in's Wort. Neunundvierzig Tiger
und ... Kalagani ... sollte dieser nicht fiir den fiinfzigsten gelten kdnnen?«

103



	Erstes Capitel.
	Zweites Capitel.
	Drittes Capitel.
	Viertes Capitel.
	Fünftes Capitel.
	Sechstes Capitel.
	Siebentes Capitel.
	Achtes Capitel.
	Neuntes Capitel.
	Zehntes Capitel.
	Elftes Capitel.
	Zwölftes Capitel.
	Dreizehntes Capitel.
	Vierzehntes Capitel

